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Ceylon — aspects of the island’s cultural and economic 
geography 

Summary: Early in pre-Christian days already the Sin- 
halese, who had invaded Ceylon coming from India had 
created a very intensive irrigation agriculture in the so-cal- 
led „Dry Zone“. In the course of the centuries this high 
culture decayed due to more or less continuos wars with 
the Tamils of India and due to the spreading of malaria. 
Since then the mountainous area of Ceylon and the wet 
coastal belt along the west coast became the main sett- 
lement areas of the Sinhalese. 

The island had a fairly close contact with the West 
already in the Hellenistic period. This contact became in- 
tensified during the days of the Arabs. After Vasco da 
Gama’s voyage began the period of the conquest of the 
island through the Europeans. Portuguese, Dutch and Bri- 
tish were able to control the island for approximately one 
and a half centuries each. The cultural landscape of pre- 
sent day Ceylon is a very complicated mosaic of a great 
many elements, which have their roots and their origin in 
various epochs and civilisations. 


Ceylon ist Endland. Im Kartenbild wirkt die 
Insel wie ein vom indischen Festland sich ablö- 
sender Tropfen. Sie ist nur durch eine weniger 
als 100 km breite Meeresstraße vom südlichen 
Indien getrennt, die noch dazu durch die Adams- 
brücke, eine Girlande von Korallen- und Dünen- 
inseln mit dem Festlande verbunden ist. Aller- 
dings hat dieser Inselzug selbst im Rahmen des 
großen kulturhistorischen Geschehens niemals eine 
besondere Rolle gespielt. Als End- und Rand- 
land ist die Insel von Norden her von der Dyna- 
mik der geschichtlichen Ereignisse und Wand- 
lungen, die auf dem indischen Subkontinent statt- 
fanden, aufs stärkste beeinflußt worden. Der von 
Norden ausgehende Bevölkerungsdruck, wie auch 
die militärischen und politischen Entwicklungen 
haben sich, analog den Verhältnissen, wie sie 
zwischen China und den ihm im Süden vorge- 
lagerten Räumen bestehen, nach Ceylon hin gel- 
tend gemacht. 

Neben der End- und Randlage am sich 
verschmälernden Ende eines bevölkerungsstar- 
ken Subkontinentes ist eine zweite Lagebezie- 
hung von entscheidender Bedeutung für die Ent- 
wicklung der Insel und für das heutige kultur- 
und soziogeographische Gefüge geworden. Cey- 
lon liegt zwar am Südende einer größeren Land- 
masse, aber zugleich inmitten des Indischen 
Ozeans an derart verkehrsbegünstigter Stelle, 


daß nach der einmal erfolgten Entwicklung von 
Handelsbeziehungen in frühgeschichtlicher Zeit 
diese seither in allen Epochen der Geschichte ihre 
Bedeutung beibehalten konnten. Von Osten und 
Westen her sind die Fäden derartiger Beziehun- 
gen zur Insel hin gesponnen worden. Allerdings 
sind wirklich nachhaltige und für die Wirtschafts- 
und Sozialstruktur auf lange Zeit wirksame Ein- 
flüsse seit den Tagen Alexanders nur von Westen 
her ausgegangen, während der östliche, d.h. recht 
eigentlich der chinesische Einfluß sich nur in kur- 
zen Epochen der Vergangenheit und fast aus- 
schließlich in der Form von Handelsbeziehungen 
geltend machte, die nur einmal von einer Epoche 
der Kriegszüge und Tributzahlungen um 1440 
unterbrochen wurden. Indischer Kultureinfluß 
hat sich dagegen im Mittelalter aufs stärkste in 
Südostasien ausgewirkt, während verständlicher- 
weise die direkte Wirkung der staatlichen Macht 
der kleinen Insel Ceylon sich, wenn man von 
einer frühen Kolonisierung der Malediven ab- 
sieht, nur episodenhaft bis auf das südindische 
Festland und sogar nach Burma hin durchsetzen 
konnte. 

Neben den Lagebeziehungen ist die phy- 
sisch-geographische Ausstattung der 
Insel, die Verteilung von Tiefland und Gebirge, 
die dadurch beeinflußte Verteilung der Nieder- 
schläge und Temperaturen und die allgemeine 
Hydrographie in dem warmen Tropenland von 
entscheidender Bedeutung für den Ablauf des 
kulturhistorischen Geschehens und für die wirt- 
schaftliche und soziale Gestaltung der Insel durch 
die Jahrtausende hindurch gewesen. Einer sogen. 
„Nassen Region“, die den großen Teil des 
zentral im Süden der Insel gelegenen Gebirges, 
im besonderen seine westlichen Flanken, und 
die südwestlichen Küstenlandstriche einnimmt, 
steht ein ausgedehntes Trockengebiet, die sogen. 
„Dry Zone“, gegenüber, das */4 der Inselfläche, 
und zwar vorwiegend die flachen Landstriche 
einnimmt. Dort verteilen sich die Regenfälle auf 
einen sehr kurzen Teil des Jahres. Sie sind zudem 
meist recht unzuverlässig, so daß trotz einer 
Jahresniederschlagsmenge von durchschnittlich 
1,25 bis 2 m ohne künstliche Bewässerung meist 
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nur bescheidene Anbaumöglichkeiten in der Form 
der Brandrodung vorhanden sind. Allerdings ist 
der größte Teil dieses von den Briten als „Dschun- 
gel“ bezeichneten trockeneren Gebietes mit Wald 
oder Waldsavannen bestanden, vielfach sogar 
mit immergrünem Wald. Die trockensten Teile 
im Südosten und Nordwesten tragen Dornstrauch- 
steppe und Trockenwald. Dieser Gegensatz zwi- 
schen dem trockenen und nassen Ceylon bestimmt 


Die Zentren ihrer Herkunft mögen im nörd- 
lichen oder nordöstlichen Teil des indischen Sub- 
kontinents gelegen haben. Die heutigen Sin- 
ghalesen sehen sich als die Nachfahren dieser 
„arischen“ Ankömmlinge an. Aber es besteht na- 
türlich wenig Zweifel, daß der heutige singhale- 
sische Bevölkerungsteil eine Beimischung anderer 
rassischer und völkischer Elemente enthält, die 
zum großen Teil aus dem südlichen Indien kamen. 
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Abb. 1: Gebiet alter zerstörter Bewässerungskultur im Süden des zentralen Gebirgsmassivs zwischen Wali 
Oya und Kuda Oya (n.d.topogr. Karte v. Ceylon 1:63360, Blatt Haputale) 


1. Tank in Benutzung; 2. Aufgelassener Tank; 3. Bewässerungskanal (in Benutzung); 4. Aufgelassene Bewässerungs- 


kanäle; 5. Reisfelder. 


das Bild der Natur- und Kulturlandschaft der 
Insel in überaus eindrucksvoller Weise. Der flüch- 
tige Tourist allerdings bekommt auf seinen Fahrten 
von Colombo aus meist nur Teile des feuchten 
Südwestens zu Gesicht und ist dann nur zu leicht 
geneigt, von der „smaragdenen Perle“ und dem 
großen „Tropenparadies“ zu sprechen. 


I. Die Entwicklung von Bevölkerung und Kultur 


Auf eine Schicht der Urbevölkerung, deren 
Spuren in den sogen. Weddas heutzutage in ra- 
schem Schwinden begriffen sind, legte sich etwa 
gegen die Mitte des ersten vorchristlichen Jahr- 
tausends eine Welle aus Norden kommender Er- 
oberer mit indogermanischer Sprache, die offen- 
bar schon eine recht hohe Kultur mitbrachten. 


(Höhenangaben in Fuß) 


a) Die Singhalesen und die Bewässerungskultur 


Die frühen Singhalesen kamen aus dem Nor- 
den in ein verhältnismäßig leeres, menschen- 
armes Land. Es mag sein, daß sie sich zuerst an 
den Flüssen ansiedelten, bzw. die großen, zu ge- 
wissen Zeiten des Jahres einigermaßen wasserrei- 
chen Flüsse als Leitlinien des Vordringens und der 
Ansiedlung benutzten, wie man das aus der Ver- 
breitung frühgeschichtlicher Steininschriften schlie- 
fen möchte. Sehr früh gingen diese Kolonisten 
auch zur künstlichen Bewässerung über. Zusätz- 
lich zum Wanderfeld, dem „Chena“, das mit 
Hilfe von Feuer gerodet wird, legten sie Stau- 
weiher an zum Speichern der Regenfälle, wie 
sie das wohl schon von Indien her kannten. Sie 
stauten zuerst offenbar nur das Regenwasser. 


Später wurden kleine Dämme in flachen Tälchen 
erbaut. So entstanden Hunderte und Tausende 
von Dorftanks, die „Wewa“ der Singhalesen, 
die „Kulam“ der Tamilen. 


Recht bald erreichten diese Tanks Größen- 
ausmaße, die die gleichzeitigen Entwicklungs- 
stufen auf dem Festlande hinter sich ließen. In 
diesem frühen Entwicklungsstadium wurden an 
den in außerordentlich wenig reliefiertem Ge- 
lände dahinfließenden Flüfschen eine ganze Reihe 
von Stauweihern hintereinander, gewissermaßen 
wie Perlen an einer Schnur, aufgereiht, die aller- 
dings den Nachteil besaßen, daß, wenn einmal 
einer der aus Erde gefertigten oberen Dämme 
brach, oft auch die übrigen unterhalb gelegenen 
in Mitleidenschaft gezogen wurden. Die Entwick- 
lung schritt in Ceylon weiter voran. Die Tanks 
nahmen an Größe und Umfang zu, die Umfas- 
sungswälle erreichten Höhen bis zu über 15 m. 
Manche der größten Tanks hatten einen Umfang 
von an die 50 km. Der berühmte und schöne 
Minneriya-See gehört zu dieser Gruppe und ist 
einer jener wenigen Wasserspeicher, die die Jahr- 
hunderte bis in die Gegenwart hinein überdauert 
haben, d.h. in ununterbrochener Benutzung ge- 
blieben sind. Eine letzte und höchste Stufe der 
Bewässerungskunst und -technik wurde erreicht, 
als man dazu überging, größere Flüsse anzuzap- 
fen und von diesen aus Kanäle zu abseits gelege- 
nen größeren Tanks hin zu bauen. Auf diese Weise 
gelang es, die Fläche des Reislandes gewaltig zu 
vergrößern. Meisterwerke der Wasser- 
baukunst wurden dabei vollbracht, als man 
beispielsweise einen Kanal von dem Stromgebiet 
des Amban Ganga zu den Tanks von Polonna- 
ruwa hin anlegte. Durch derartige Maßnahmen 
konnte aus den feuchteren Gebieten in Gebirgs- 
nähe den trockenen Landstrichen mit den damals 
höheren Bevölkerungsdichten Wasser oft über 100 
und mehr Kilometer hinweg gebracht werden’. 


Im 3.-4. vorchristlichen Jahrhundert erfolgte 
die Einführung des Buddhismus auf der Insel, 
der sich sehr rasch verbreitete. Eine buddhistische 
Feudalkultur mit einer allerdings niemals in der- 
art starkem Maße ausgeprägten Kastengliederung, 
wie man sie auf dem indischen Festlande finder, 
war mit der Entwicklung dieser singhalesischen 
Bewässerungskultur verbunden. Diese blühte mit 
Unterbrechungen und Störungen, die in erster 
Linie von Norden, vom Festlande her erfolgten, 
von vorchristlicher Zeit bis ins 13. Jahrhundert 
hinein. Außerordentlich hohe Bevölkerungsdich- 
ten müssen in jener Zeit in den einzelnen Re- 


1) Brohier, R. L.: Rede zur 50. Jahresfeier der En- 
gineering Association of Ceylon 1956 (nicht veröffentlicht). 

Brohier, R. L.: Ancient Irrigation Works in Ceylon. 
3 Bde. 1934—35. Colombo. 
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gionen des bewässerbaren Tieflandes der „Dry 
Zone“ bestanden haben. Die beiden großen, 
heute leicht erreichbaren Ruinenzentren der ehe- 
dem blühenden Haupt- und Tempelstädte 
Anuradhapura und Polonnaruwa oder auch die 
weit im Süden gelegene alte Ruinenstadt Tissama- 


IS REN > 


60 km 


GIANT'S 
TANK — 


ER . 
x SQ 


a 
rn tas \: N 
a TAN 
LU Ya 
( 17% 
} 
4, 
KANDY I, 
© 
Vee : 
© COLOMBO_S" ~ 


—f 
> 


GALLE 
©) pee 


Abb. 2: Die größten Bewässerungsanlagen in Alt- 
Ceylon (n. Brohier) 


1. Bewässerungskanäle; 2. Besonders große Tanks 


harama bilden auch für den flüchtigen Touristen 
eindrucksvolle Beweise und Zeugen dieser ehedem 
blühenden wirtschaftlichen Kultur. Die Zahl der 
aufgegebenen Tanks wird einschließlich der klein- 
sten auf etwa 12000 geschätzt’. Nur verhältnis- 
mäßig wenige haben die Zeit des Verfalls über- 
dauert und sind bis in die Gegenwart hinein in 
Benutzung geblieben. Sicherlich sind auch nicht 
alle die heute im Dschungel versteckten Über- 


2) Cook, E. K.: A Geography of Ceylon, 1931 London, 
5.7179! 
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bleibsel zum gleichen Zeitpunkt angelegt und in 
Betrieb gewesen. Ein gut organisiertes und poli- 
tisches Herrschaftssystem muß die Grundlage für 
diese blühende Kultur abgegeben haben, als, wie 
man es ausgedrückt hat, „ein Hahn, ohne je- 
mals den Erdboden zu berühren, den Weg von 
Anuradhapura nach Polonnaruwa zurücklegen 
konnte, indem er von einem Dach aufs andere 
Dach hüpfte“. Die jeweiligen Herrscher des Lan- 
‚des müssen große Macht besessen haben, um ihre 
Untertanen zum Anlegen und Erhalten derartiger 
gewaltiger Werke zu zwingen. Neben dem Kanal- 
und Tanksystem erregen vor allem die zahlrei- 
chen, in ihren Ausmaßen vielfach riesigen und in 
Einzelfällen bis 80 m hohen, massiven Dagobas 
(Pagoden) ob der mit dem Bau verbundenen Ar- 
‘beitsleistung die Bewunderung der Nachfahren, 
auch wenn Sklavenkasten in früherer Zeit bei den 
»Singhalesen existierten. 

Es gab zwei Hauptgebiete der singhalesischen 
Bewässerungskulturen, die miteinander 
in Verbindung standen: einmal das Land nörd- 
lich der Berge ım Innern des Landes und ein zwei- 
tes kleineres im Südosten. Das Gebirge und die 
Feuchtlandstriche wurden in jener klassischen 
Blütezeit der singhalesischen Kultur nicht oder 
nur sporadisch und gelegentlich genutzt, am ehe- 
sten noch der Landstrich am Kelani Ganga bei 
Colombo. Allerdings war auch das Gebiet des 
nach Norden hin offenen Uva-Beckens mit in den 
Kulturbereich einbezogen. 


b) Die Auseinandersetzung mit den Tamilen und 
der Niedergang der Tieflandkultur 

Die altsinghalesische Kultur war eine Tiefland- 
und Trockenlandkultur, die in ganz entscheiden- 
dem Maße auf künstlicher Bewässerung mit Hilfe 
der Tanks beruhte. Im Gefolge der zahlreichen 
Einfälle der aus dem Norden kommenden Ta- 
milen und der Kriege, die mit diesen durch die 
Jahrhunderte hindurch geführt werden mußten, 
geriet sie oft genug in Bedrängnis. Oft waren die 
dravidischen Cholas und Pandyas Herrscher und 
Herren weiter Teile der Insel. Dazu wüteten vom 
5, Jahrhundert ab vielfach Bürgerkriege. Die sing- 
halesischen Herrscher wichen nach Süden hin, 
aber wohl kaum ins höhere Gebirge hinein aus. 
Im östlichen Vorlande bildeten manche der zahl- 
reichen steil aufragenden Inselberge oft genug Zu- 
fluchtsstätten. Das weit gedehnte pagodenreiche 
Anuradhapura war ein Jahrtausend lang Haupt- 
stadt des Singhalesenreiches. Es wurde im 9. Jahr- 
hundert für mehrere Jahrhunderte durch Polon- 
naruwa abgelöst, zu dem sich dann noch andere 
Königssitze für kürzere Zeit oder als Zentren 
von Teilkönigstümern gesellten. Die Tamilen 
mögen zwar Anuradhapura zum mindesten z. T. 
zerstört haben. Sie waren es aber auch, die Polon- 
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naruwa als Grenzstadt gegen das im Süden der 
Berge gelegene und singhalesisch gebliebene Land 
„Ruhuna“ ausbauten. Nach der Rückeroberung 
im 11. Jahrhundert wurde der Ort von den Sin- 
ghalesen weiterhin als Hauptstadt für einige 
wenige Jahrhunderte beibehalten. 
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1. Portugiesische Forts; 2. Hollandische Forts; 3. Singhale- 
sische Königsitze im Mittelalter 


Mit den Tamilen war in das buddhistische Cey- 
lon ein verstärkter Einfluß des vorher schon seit 
längerem wieder in Indien erstarkten Hindu- 
tums gelangt. Der Buddhismus erlitt dadurch in 
jener Zeit der Cholaherrschaft starke Rückschläge, 
während der hinduistische Einfluß und die hin- 
duistischen Elemente im Singhalesentum auch 
nach der Vertreibung der Fremden nicht wieder 
verschwanden. Zahlreiche Anlagen von Hindu- 
tempeln entstammen jener Zeit, so z. B. jener um 
790 bei Dondra Head an der Südspitze der Insel 
erbaute, der später von den Portugiesen zerstört 
wurde. 
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Möglicherweise erhielten der Kastengeist und 
das Kastensystem in jener Zeit neue Impulse. 
Im 14. und 15. Jahrhundert hielt der indische 
Einfluß durch die Pandyas und Vijayanagara 
an. Entscheidende kulturgeographische Wandlun- 
gen, in Fortsetzung schon vorher erfolgter Zer- 
störungen bahnten sich an und setzten sich schließ- 
lich durch. In dem Maße, in dem die Widerstands- 
kraft der Singhalesen erlahmte, schwand auch der 
Wille und die Möglichkeit zur weiteren Erhal- 
tung der großen Bewässerungsanlagen der Ver- 
gangenheit. Die Tanks, die Kanäle und die Tem- 
pel- und Priesterstätten des Tieflandes wurden 
fast alle aufgegeben und dem Urwald überlassen. 
Das Bevölkerungsschwergewicht der Insel verla- 
gerte sich aus dem trockenen Tiefland in die Berge 
und in den feuchten Küstenstreifen im Südwesten, 
wiewohl auch im Gebirge zunächst die Bevölke- 
rungsdichte nicht sehr groß gewesen sein kann. 
Die ausgezeichneten Wachstumsmöglichkeiten, die 
für den Reis im heißen Bewässerungsland gege- 
ben waren, waren allerdings im kühleren und 
luftfeuchteren Klima des Gebirges nicht in ganz 
so ausgezeichnetem Mafe vorhanden. Das Ge- 
birge wurde zur Verteidigungsbastion, zu einer 
„Redoubt“ der Singhalesen, in dem sie sich eini- 
germaßen gut gegen Eindringlinge geschützt zu 
halten vermochten. Sie mußten sich dort wohl in 
mannigfacher Weise den neuen Umweltverhält- 
nissen anpassen und diese meistern, z.B. durch 
Entwicklung einer überaus differenzierten kost- 
spieligen und mühseligen Terrassenreiskultur, wie 
sie sonst im indischen Subkontinent kaum ihres- 
gleichen hat. Weil Reis die Hauptnährpflanze der 
Bevölkerung blieb, blieb die Kolonisation 
des Gebirges im wesentlichen nur auf mitt- 
lere Höhenlagen beschränkt, während die höher 
gelegenen Wälder und offenen Landstriche weit- 
gehend ungenutzt blieben — eine Tatsache, die 
im Verlaufe des letzten Jahrhunderts und in 
Verbindung mit der Teewirtschaft von allergröß- 
ter Bedeutung werden sollte. 


Neben den Kriegen muß wohl auch die Ma- 
laria, die, wie man voraussetzen muß, in der 
alten Zeit nicht im „Dschungelland“ vorkam, und 
die wohl im Gefolge der Wirren eingeschleppt 
wurde, mit als Ursache für die Entvölkerung 
herangezogen werden. Ja, es scheint, entgegen der 
landläufigen Auffassung von der unmittelbaren 
Rolle der Kriege bei der Zerstörung der Tiefland- 
kultur vielleicht richtiger zu sein, wenn man an- 
nimmt, daß die Malaria die eigentliche Ursache 
für den Kulturverfall und schließlich für die Auf- 
gabe des trockenen Tieflandes durch die Singha- 
lesen war. Malaria ist eine Geißel der kleinen, 
voneinander isolierten Siedlungen des Dschungel 


bis in die allerjüngste Zeit hinein geblieben ®). Sie 
ist auch heute noch nicht völlig ausgerottet. Ihre 
Kulturgeschichte ist auch innerhalb Ceylons noch 
keineswegs erforscht und über ihre Herkunft und 
Entwicklung tappen wir noch sehr im Dunkeln. 


c) Die Jaffnatamilen 

Schon sehr frühzeitig war es den Tamilen mög- 
lich gewesen, ein eigenes, unabhängiges Reich im 
nördlichsten Teile der Insel zu schaffen. Das ver- 
karstete Kalktafelgelande der nur durch eine 
schmale Nehrung an den Hauptteil der Insel an- 
gegliederten Halbinsel Jaffna wurde zu 
einem Siedlungszentrum der Jaffnatamilen und 
damit auch zu einer Hochburg des Hinduismus. 
Hier im Kalkgebiet aber boten sich im Gegensatz 
zu dem kristallinen Bereich der Insel in den 
unterirdischen Karsthöhlen beste Wasserspeicher 
zur Nutzung dar. Mit Hilfe zahlreicher Brun- 
nen vermochten die Jaffnatamilen eine äußerst 
intensive Form landwirtschaftlicher Bodennut- 
zung zu entwickeln mit völlig anders gearteten 
Betriebsformen als die Singhalesen sie ehedem im 
„trockenen“ Tieflande oder neuerdings im feuch- 
ten Südwesten und im Gebirge herausbilden konn- 
ten. Auch auf der Jaffna-Halbinsel wird der 
Regen während der Regenzeit auf sorgfältig be- 
arbeiteten Reisfeldern aufgefangen, ähnlich wie 
in vielen anderen Monsunländern. Mit Hilfe der 
Ziehbrunnen wird der unerschöpflich erscheinende 
Wasservorrat aus dem Untergrund für die Be- 
wässerung anderer Kulturfrüchte, von Bäumen, 
Getreiden, Gemüsen, Tabak usw. während des 
ganzen Jahres genutzt. 


d) Andere indische und arabische Einflüsse 

Mit der kurzen Charakterisierung einer ein- 
fachen Auseinandersetzung zwischen „arischen“ 
Singhalesen und „dravidischen“ Tamilen läßt sich 
indes der Komplex der kulturhistorischen und 
historisch-geographischen Phänomene der ceylo- 
nesischen Vergangenheit nicht umreifen*). Es 
sind im Laufe der Zeiten, und zwar wohl vor- 
wiegend im Zusammenhange mit den kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen, oft genug Schübe von 
Bevölkerungselementen aus dem indischen Fest- 
land auf die Insel herübergekommen. Zuweilen 
waren sie als Hilfstruppen der Singhalesenfür- 
sten und -könige bei ihren Kämpfen eingesetzt, 
zum Teil sind sie wohl als Fischer oder irgendwie 
Suchende, vielfach auch als Händler nach Süden 
gekommer. Ganz offenbar sind die Ahnen einer 


») Woolf, Leonard: The Village in the Jungle. London 
1913; vgl. auch: Rodenwaldt, E.: Die Malariaepidemie auf 
Ceylon 1934/35 als geomedizinisches Problem. Koloniale 
Rundschau 28. 1937. S. 330—344. 

4) S, a.: Pieris, Ralph: Sinhalese Social Organization. 
Colombo 1956. S. 5. 


ID 
wn 
> 


der Hauptkasten Ceylons oder doch die Ahnen 
eines großen Teils dieser Kaste, der an der West- 
küste lebenden Karawe, die heute mehr oder 
weniger richtig als „Fischerkaste“ bezeichnet 
werden, aus Norden in die heute von ihnen be- 
wohnten Küstengebiete gelangt. Das geschah viel- 
leicht nicht allzu lange Zeit vor der Ankunft der 
ersten Europäer. Es sind Gruppen, die weitge- 
hend in das vergleichsweise wohl sehr tolerante 
Kastensystem der Singhalesen eingeschmolzen 
wurden. Aber noch gibt es genug derartige „Sing- 
halesen“, z.B. um Negombo herum und weiter 
nordwärts an der Küste, die tamilisch sprechen, 
oder solche, die beide Sprachen sprechen, sich aber 
als Singhalesen bezeichnen. 


Neben einwandernden Zigeunern und dgl. 
sind im Zuge der Expansion des Islam in der 
Zeit des Mittelalters starke Gruppen von isla- 
mischen Händlern zuerst aus Arabien selbst, 
dann vor allem von den indischen Westküsten 
her nach Süden gelangt, und fast allenthalben an 
den Küsten der Insel, besonders im Nordwesten 
und Osten, wie im nördlichen Innern haben sich 
größere Siedlungen von „Moors“ gebildet, deren 
Bewohner in Sitten und Gebräuchen, in gewissem 
Maße aber auch noch deutlich erkennbar im Habi- 
tus, ihre Herkunft von vorderasiatischen Typen 
verraten. Im Hinterland von Puttalam leben 
die Nachkommen von Negern, die in jener Zeit 
wohl von Ostafrika herübergebracht wurden °). 
Irgendwann sind wohl auch einmal von Arabern 
aus Afrika Affenbrotbaume herübergebracht wor- 
den, die man heute noch auf der Insel Mannar 
im Trockengebiet des Nordwestens findet und 
deren Blätter angeblich als Kamelfutter dienten. 
Vom Ende des 10. Jahrhunderts an existierte in 
Colombo eine arabische Handelsniederlassung 
und ganz zweifellos haben die Muslim in jenen 
vorportugiesischen Zeiten Entscheidendes gelei- 
stet für die Entwicklung des Zimtanbaus und 
Handels. 


Wahrscheinlich sind auch im Verlaufe des 
1. Jahrtausends, als die nestorianischen Christen 
zusammen mit den Parsen aus den Landen um 
den Persischen Golf vertrieben wurden und diese 
sich in Südwestindien niederließen, auch Nesto- 
rianer nach Ceylon gekommen. Ein im Museum 
von Anuradhapura befindlicher Stein mit darauf 
"eingemeißeltem nestorianischem Kreuz läßt die 
Vermutung aufkommen, daß vielleicht schon vor 
Ende des 1. Jahrtausends eine christliche Kirche 
auf der Insel existierte®). Derartige Südwande- 
rungen haben bis in die jüngste Vergangenheit 
hinein angehalten. Händler von den Westküsten 


5) Tennent, J. E.: Ceylon. Bd. II. London 1860. 5th edit. 
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6) Angabe des Museumskonservators, Anuradhapura. 
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Indiens, die Bora, und Fischer aus dem siidlich- 
sten Teil des Subkontinents sind entweder fiir 
eine Saison oder fiir langere Zeit nach Ceylon 
gekommen, und zur Arbeit in den Teeplantagen 
sind nach der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts Kulis in großer Zahl aus Südindien 
herübergebracht worden. Solange die Briten re- 
gierten, bestand Freizügigkeit. Erst nach dem 
Selbständigwerden Ceylons nach dem 2. Welt- 
kriege sind derartige Wanderungen unterbunden 
worden. 


e) Der Einfluß der Europäer 


In der Antike waren griechische Händler und 
Reisende bis nach Ceylon gekommen. Die grie- 
chischen Worte für Ingwer, Zimt und Pfeffer 
entstammen der tamilischen Sprache, wie auch un- 
sere Bezeichnungen für Pfeffer und Ingwer und 
erinnern an diese frühen Beziehungen’). Der 
Mittelpunkt des Araberhandels in späterer Zeit 
lag wohl im Nordwesten bei Mannar. Aber erst 
mit der Ankunft der Portugiesen im 1. Jahrzehnt 
des 16. Jahrhunderts wurde die Bedeutung der 
Endlage Ceylons in stärkerer Weise überschattet 
durch die Bedeutung der Lage der Insel im Indi- 
schen Ozean an so außerordentlich verkehrsgün- 
stig gelegener Stelle. Zudem bot nach der Verla- 
gerung der Bevölkerungsschwerpunkte gerade das 
südwestliche Küstengebiet beste Möglichkeiten 
für den Anbau der zahlreichen begehrten Han- 
delsprodukte in dem feuchtwarmen Klima. Por- 
tugiesen, Holländer und Briten sind die 
drei europäischen Mächte, die mit langem Arm 
um das Kap der Guten Hoffnung herum mit 
Hilfe der Überlegenheit ihrer Feuerwaffen und 
der besseren technischen Organisation die Insel 
in ihren Machtbereich und zum mindesten in Tei- 
len unter ihren wirtschaftlichen und kulturellen 
Einfluß zu bringen vermochten. Die Ziele der 
Europäer waren zunächst auf den Handel und 
auf die Anlage von Verteidigungsposten für den 
Schutz der Handelswege beschränkt. Im Verlaufe 
der Auseinandersetzungen zwischen den verschie- 
denen europäischen Mächten hat die Insel neben 
ihrer Eigenbedeutung als Produktions- und 
Handelszentrum noch eine weitere als stra- 
tegischer Stützpunkt für die Beherrschung 
anderer Räume bis in die unmittelbare Gegen- 
wart hinein besessen. 


Jeweils an die anderthalb Jahrhunderte haben 
sich die drei Mächte auf der Insel als Herren zu 
halten vermocht. Die Portugiesen regierten vom 
Anfang des 16. bis in die 2. Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts. Die Herrschaft der Briten, die die Hol- 
länder ablösten, dauerte seit der Zeit kurz vor der 


7) Mendis, G. C.: The Early History of Ceylon. Calcutta 
195445321 


Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bis zum 
Ende des 2. Weltkrieges. Nur als Episode ist das 
Auftreten der Franzosen zu bezeichnen, die 
im 18. Jh. einzelne Teile der Ostküste der Insel 
besetzt hielten. Dabei haben die einzelnen west- 
lichen Kolonialvölker verständlicherweise in un- 
terschiedlichem Maße die einzelnen Teile der In- 
sel zu durchdringen vermocht. Alle drei hatten 
insbesondere ihr Augenmerk auf die Küstenregio- 
nen gerichtet, vor allem auf die im Westen um 
Colombo herum gelegenen und dichtbevölkerten, 
dann auch auf den Norden, in geringerem Maße 
allerdings auch die entlegeneren menschenarmen 
im Osten. Aber nur die Briten hatten es vermocht, 
die ganze Insel in ihren Besitz zu bringen, nach- 
dem sie im Jahre 1815 auch das zentrale Refu- 
gium der Singhalesen mit ihrer letzten Haupt- 
stadt Kandy ihrer Machtsphäre einverleibten. 
Weder den Portugiesen noch den Holländern 
war es in den drei Jahrhunderten ihrer Herr- 
schaft möglich gewesen, die Bergländer des Innern 
wirklich zu erobern. Alle drei europäischen Kolo- 
nialvölker haben im Bevölkerungsgefüge der 
Insel und in der Wirtschafts- und Sozialstruktur 
naturgemäß deutliche Spuren hinterlassen und da- 
mit auch das Bild der Kulturlandschaft der ein- 
zelnen Teile maßgeblich umgestaltet und ver- 
ändert. 

Es war eines der Hauptziele der Portugie- 
sen nach ihrer Ankunft im Bereiche des indischen 
Subkontinentes gewesen, den so ungemein profi- 
tablen Handel, der mehr oder weniger eine An- 
gelegenheit der „Mohren“ („Moors“) geworden 
war, diesen zu entreißen und an sich zu bringen. 
Sie förderten neben dem Handel auch den An- 
bau wichtiger Handelsprodukte, wozu der Pfef- 
fer gehörte, vor allem aber in jener Zeit der Zimt, 
dessen Anbau im großen Stile schon von den Mus- 
lim und möglicherweise auch schon in Plantagen 
eingeleitet worden war“). Die Portugiesen hatten 
sich und ihre Interessen zu schützen und bauten 
deshalb vielerorts Forts und kleine Festungen, 
z. B. in Colombo, in dem nahe dem Südwestende 
der Insel in bester Verkehrslage gelegenen Galle, 
bei Trincomalee im Osten, in Jaffna im Norden 
und an einer großen Zahl anderer, ihnen wichtig 
erscheinender Punkte an den Küsten der Insel. 
Die im Stile der Zeit erbauten portugiesischen 
Forts sind heute sämtlich verschwunden. Sie wur- 
den durch die moderneren Festungswerke der 
Niederländer ersetzt oder überlagert. Nur auf 
der nicht zu Ceylon gehörenden Inselgruppe der 
Malediven ist aus der Zeit der Portugiesenherr- 
schaft auf der Hauptinsel Male ein Teil der por- 
tugiesischen Befestigungsanlagen erhalten geblie- 


7a) Nach de Silva, S. 119/120 führten erst die Hollander 
den Zimtanbau ein; vorher wurde er wild gesammelt. 
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ben, weil dort weder die Holländer noch die Bri- 
ten festen Fuß faßten. Ihre Haupttätigkeit ent- 
falteten die Portugiesen im westlichen Teile der 
Insel, dort, we der Zimtanbau betrieben werden 
kann. Und sie ließen es sich, wie das auch in an- 
deren von ihnen unterworfenen Ländern der Fall 
war, angelegen sein, dem christlichen, katholi- 
schen Glauben zu weitester Ausbreitung zu ver- 
helfen, nicht ohne dabei oft, wie ihre Geschichts- 
schreiber es selbst berichten, zu grausamen Mit- 
teln Zuflucht zu nehmen und nicht ohne Rück- 
sichtlosigkeit. So haben sie die Bewohner weiter 
Teile des von ihnen besetzten westlichen Küsten- 
landes bekehrt. 

Die besonderen wirtschaftlichen Interessen der 
Portugiesen, ihr Wunsch, Zimt in großen Mengen 
zur Verfügung zu haben, führte im westlichen 
Küstenland zu starken strukturellen Wandlungen 
innerhalb des Kastensystems, das auch in den 
zum Katholizismus bekehrten Gruppen keines- 
wegs zum Verschwinden kam, so wenig wie frü- 
her in der Blütezeit des Buddhismus dieser die 
Kastenstruktur zu überwinden vermocht hatte. 
So erstarkte durch die besondere Gunst der Por- 
tugiesen die ursprünglich recht niedrig eingestufte 
Kaste der Zimtschäler oder „Cinnamon pee- 
lers“, die Salagama oder Halagama, die erst in 
recht junger Vergangenheit aus Südindien nach 
Ceylon gekommen waren, und des weiteren wohl 
auch die Kaste der Vahumpura (Wahumpura). 
Viele Angehörige dieser Gruppen kamen zu 
Reichtum und wurden zu Bodenbesitzern, so daß 
innerhalb der Halagama sich — wahrscheinlich 
unter dem portugiesischen Einfluß — eine Reihe 
von Unterkasten herauszubilden vermochte®). 
Auch heute noch beherrschen die Halagama weit- 
gehend den Zimtanbau im Hinterland von Bala- 
pitiya südlich Colombo und in der Umgebung 
von Negombo nördlich der heutigen Hauptstadt. 

Die reformierten Holländer entfalte- 
ten sehr viel weniger Missionseifer als die Portu- 
giesen. Sie verfolgten die Anhänger der katholi- 
schen Kirche nicht nur aus konfessionellen, son- 
dern auch aus politischen Gründen, wennschon 
zweifellos nicht in dem Ausmaße, in dem es heut- 
zutage oft behauptet wird. Auch sie beschränkten 
ihre Herrschaft auf die Küstenbereiche, wo die 
von den Portugiesen bzw. von altersher über- 
kommenen Kulturen von Zimt etc. weiterhin 
sehr stark für den Handel gefördert wurden. Die 
Holländer bemühten sich auch z. B. unter dem 
weitsichtigen deutschstämmigen Gouverneur Im- 
hoff um die Wiederinstandsetzung alter verlas- 
sener singhalesischer Bewässerungswerke. Erst 
um 1766 räumten ihnen die Singhalesen auch 


9 Bryce Ryan: Caste in Modern Ceylon. 1953. New 
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die Oberherrschaft in den östlichen küsten- 
nahen Strichen ein®). Eine große Zahl von 
kleinen Forts und Festungen schützte in der 
Holländerzeit die Küste von Matara über Galle, 
Colombo, Negombo, Kalapitiya, Mannar nach 
Norden bis Jaffna und Kayts. Dabei handelte 
es sich vielfach um die übernommenen, aber 
dann geschleiften oder weiter ausgebauten portu- 
giesischen Befestigungen. Die Holländer schufen 
besonders auf der Halbinsel Jaffna sehr viele 
Verteidigungsanlagen, z. B. in Jaffna, Hammen- 
hiel, Point Pedro und schließlich nach Süden hin, 
in Fort Pyl, Elephant Pass und Beschutter (Pas 
Beschutter), um gegen den einheimischen Feind 
der Wannia geschützt zu sein, die den nördlichen 
Zentralteil der Insel unter ihrer Herrschaft hiel- 
ten !P). Auch an der Ostküste hatten die Hollän- 
der, wie ihre Vorgänger, die Portugiesen, Befesti- 
gungen. Wie die Holländer vermischten sich die 
Portugiesen mit den Einheimischen dadurch, daß 
die aus Europa gekommenen Männer einheimi- 
sche Frauen nahmen, während später unter den 
Briten im allgemeinen derartige Mischehen 
nicht so sehr verbreitet waren. 


Die Briten hatten mit ihrer Handelsgesellschaft 
zunächst den küstennahen Einflußbereich der 
Niederländer nach und nach übernommen und 
im Jahre 1802 in eine Kronkolonie umge- 
wandelt. Im Jahre 1815 vermochten sie dann 
durch einen Vertrag mit dem letzten König in 
Kandy sich das ganze Land untertan zu machen. 
Damit war der Grund gelegt zu neuen Entwick- 
lungsmöglichkeiten, die noch verstärkt wurden 
durch die besonderen technischen Möglichkeiten, 
wie sie der Industriekapitalismus des 20. Jahr- 
hunderts bot. In der Ara der Dampfschiffahrt 
verloren manche der alten Punkte an der Küste 
an Bedeutung. Während Galle zu einem Dorn- 
röschenschlaf verurteilt wird, erwächst nach dem 
Ausbau der Hafenanlagen Colombo zu einem der 
großen Anlegehäfen der Welt. 


Die Zeit der britischen Herrschaft 
brachte vor allem die Erschließung der Berglän- 
der des Innern, die mit der Anlage von Plan- 
tagen in den Feuchtgebieten der Insel, im Tief- 
lande, wie auch im Gebirge, einherging. Zuerst 
versuchte man den Anbau von Indigo im äußer- 
sten Süden bei Tangalla, dann von Zucker im 
Küstengebiet bei Kalutara und an anderen Orten. 
Aber bald beherrschte das Interesse an der An- 
lage von Kaffeepflanzungen die Gehirne aller 
Geldmänner und Verwalter. Schon die Holländer 
hatten Kaffee angebaut, aber den Anbau dann 
um 1740 aufgegeben. Die unabhängigen Sin- 


9) Brohier, R. L., and J. H. O. Paulusz: Land, Maps and 
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ghalesen, denen der Kaffeestrauch schon in der Vor- 
europäerzeit bekannt war, als sie zwar nicht die 
Bohnen, aber die Blatter fiir ihre Curries benutz- 
ten, betrieben indes im Gebirgslande, wo der 
Kaffeestrauch bestens gedieh, weiterhin den An- 
bau in bescheidenem Ausmaße. Dem plantagen- 
mäßıgen Anbau von Kaffee standen zunächst 
allerlei Schwierigkeiten entgegen. Es fehlte an 
Verkehrswegen zum Gebirge hin, zum anderen 
durften bis zum Jahre 1810 Europäer kein Land 
außerhalb von Colombo erwerben ''). Nachdem 
in der Mitte der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts 
die erste europäische Kaffeepflanzung im Ge- 
birgsland angelegt worden war und die Regie- 
rung allerlei Maßnahmen zur Erleichterung des 
Anbaus erlassen hatte, setzte jener bekannte 
Kaffeeboom ein, an dem sich zunächst auch 
die Singhalesen beteiligten und der bewirkte, daß 
im Laufe der Jahrzehnte weite Teile des zentra- 
len Hochlandes besonders im Norden, Nord- 
westen und im Westen von Nuwara Eliya (Nu- 
relia), durch große Plantagen unter Kultur ge- 
nommen wurden. Wohlgemerkt waren alle jene 
Ländereien, die nicht Privat- oder Gemeinschafts- 
eigentum der Singhalesen waren, als „Crown- 
land“, als der Krone gehörig, bei der Übernahme 
bezeichnet worden. Infolge dieser Maßnahme 
waren nunmehr die Dörfer und kleinen Fluren 
der Kandy-Singhalesen in eine Umgebung von 
Kronland eingebettet. Allerdings waren die Ge- 
birgsländereien über 1000 m von den Singhalesen 
der Berge kaum oder nur periodisch und gelegent- 
lich als Chenas oder Weideland genutzt worden. 
Ums Jahr 1870 erreichte der Kaffeeanbau seine 
höchste Blütezeit. Kurz danach brachte ein Pilz 
Hemilea Vastatrix, gegen den es damals kein 
Schutzmittel gab, die ganze Kaffeewirtschaft 
zum Erliegen. Auf den Kaffee folgten andere 
Plantagengewächse, zunächst einmal Chinarinde, 
die für eine Zeitlang hohe Erträge abwarf, bis 
der Wirtschaftszweig wieder der Vergessenheit 
anheimfiel, dann aber vor allem Tee, und später 
Gummi in den tiefer gelegenen Gebirgslagen. 

Es ist verständlich, daß in der Zeit der briti- 
schen Herrschaft die Missionstätigkeit prote- 
stantischer Gruppen großen Einfluß erhielt, 
vor allem in Verbindung mit dem Schulwesen, 
das die Engländer förderten. Die Schulen der 
Hindus, Katholiken und Buddhisten erfuhren 
natürlich nicht eine derartige Förderung. Nach- 
dem Ceylon nach dem 2. Weltkriege als Domi- 
nion seine Unabhängigkeit im Rahmen des Briti- 
schen Commonwealth erhalten hat, ist es erklär- 
lich, daß auch heute noch der britische Einfluß 


außerordentlich wirksam ist. 
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II. Die Grundzüge des 
kultur- und sozialgeographischen Gefüges 
in der Gegenwart 


a) Die Gliederung der Bevölkerung nach völki- 
scher und konfessioneller Zugehörigkeit 


So ist infolge der Beeinflussung, die die Insel 
mit ihren mehr oder weniger festgefügten natür- 
lichen Gegebenheiten seit nahezu 2 Jahrtausen- 
den erfahren hat, ein recht kompliziertes Bild 
des sozialen und wirtschaftlichen Gefüges ent- 
standen, das Altes mit Neuem vereint. Das be- 
zeugt allein schon eine einfache Betrachtung der 
Bevölkerungsstatistik. Von einer Bevöl- 
kerungszahl, die im Jahre 1953 sich auf 8,1 Mio. 
belief, entfallen nahezu 3,5 Mio. auf die sogen. 
Tieflandsinghalesen, etwa 2,1 Mio. auf die Kan- 
dy-Singhalesen des Hochlandes. Daneben glie- 
dert sich die Einwohnerschaft noch weiterhin in 
„Ceylonesische Tamilen“ mit über 900000, in 
Ceylonesische Mauren oder Muslim mit beinahe 
einer halben Million Seelen, Malayen mit 30 000 
und sogen. „Burgher“ mit fast 45000 Köpfen. 
Als Nichtbürger zählt die Statistik fast eine 
Million Inder auf, die „Indian Tamils“, daneben 
noch Angehörige einer Reihe kleinerer Gruppen, 
u. a. auch die Europäer. Völkische Zugehörigkeit 
und Religion stehen oft in engster Verbindung 
miteinander: über °/s der Bevölkerung sind Bud- 
dhisten. Die Zahl der Hindus beläuft sich auf 
über 1,5 Mio., die der Muslim auf über eine halbe 
Mio., während die Christen aller Konfessionen 
insgesamt etwa ®/ı Mio. ausmachen. 


Das ergibt ein recht kompliziertes völkisch- 
konfessionelles Mosaik von jener Art, wie man 
es in manchen Bereichen Indiens in ähnlicher 
Weise antrifft. Buddhisten sind natürlich die 
Singhalesen, vor allem die „Kandyan Sinha- 
lese“, die Nachkommen der Bergbevölkerung, 
die sich vor dem Überwältigtwerden durch die 
Europäer am längsten halten konnten, daneben 
auch noch ein großer Teil der Tiefland-Singha- 
lesen, und zwar überall dort, wo die Portugiesen 
und andere Missionierungsgruppen nicht recht zu 
Einfluß zu gelangen vermochten. Die Ceylon- 
Tamilen haben ihre Hochburg noch seit den Ta- 
gen der vorportugiesischen Ära im Norden auf 
der Halbinsel Jaffna und einigen von dort nach 
Süden vorragenden Gebieten, etwa im nördlich- 
sten Teile der Insel wie auch an der Küste, vor 
allem in einem schmalen Saum an der Ostküste 
bis weit über Batticaloa hinaus. Wenn der Kern 
des Landes singhalesisch und buddhistisch 
geblieben ist, so weisen die küstennahen Ge- 
biete der ganzen Insel ein buntes Mosaik 
von Rassen, Völkern und Religionen auf. 
Normalerweise sind die Jaffna-Tamilen Hindus. 


Aber die Missionstätigkeit der Briten hat neben 
der älteren Aktivität der katholischen Portugie- 
sen recht viele Proselyten christlicher Glaubens- 
gemeinschaften geschaffen. Im westlichen Küsten- 
gebiet von jaffna bis jenseits von Colombo hin 
sind die katholischen Christen, Nachkommen der 
von den Portugiesen Bekehrten, auf einem schma- 


Abb.4: Skizze der Verbreitung der wichtigsten völ- 
kischen Gruppen. 
1. Jaffnatamilen; 2. Indische Tamilen; 3. Kandy-Singhale- 
sen; 4. Tiefland-Singhalesen; 5. Mauren (Moors). 


len Saum wechselnder Breite konzentriert. Es 
sind weitgehend Angehörige der Karawekaste. 
Auf der Jaffna-Halbinsel spielt die Fischerkaste 
der Karaiyar eine entsprechend wichtige Rolle. 
Die Muslim leben als sog. „Ceylon Moors“ an 
der Ostküste, aber auch im Westen bei Puttalam, 
auf Mannar, wie auch im Südwesten in Galle und 
sonst noch vielerorts. Sie sind im äußeren Habi- 
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tus zwar dunkel, aber oft mit einer Gesichtsphy- 
siognomie, die ganz unzweifelhaft die Verwandt- 
schaft mit, bzw. die Beimischung von fremdem 
arabischem Blut erkennen läßt. Schließlich ge- 
hören auch die Malayen zu den Mohammeda- 
nern. Sie sind wohl zum großen Teile in der Zeit 
der holländischen Herrschaft nach Ceylon ge- 
kommen und sind vielfach als Polizisten oder 
Händler tätig und vor allem im Südosten um 
Hambantota herum konzentriert !!?), 
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Abb. 5: Skizze der Verbreitung der religiösen Gruppen. 


1. Hindus; 2. Buddhisten; 3. Christen; 4. Muslim 
(n. Census of Ceylon) 


Im Verlauf des letzten Jahrhunderts hat auch 
die singhalesische Welt der Berge im Innern ge- 
waltige bevölkerungsstrukturelle Verwandlungen 
erfahren, dank der Entwicklung der Planta- 


!!a) Department of Census & Statistics. Census of Ceylon 
1946. Vol. I. Part. I. General Report. Colombo 1950, S. 23. 
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genwirtschaft, in Sonderheit des Teeanbaus 
durch die Briten. Die Teekultur erfordert sehr 
viele Arbeitskräfte, um so mehr als im zentralen 
Tropengebiet die Zahl der Ernten innerhalb eines 
Jahres sehr hoch ist. 


Weil die Bergsinghalesen mit dem ihnen in- 
folge der Sozialstruktur eigenen Stolz nicht wil- 
lens waren, in den ihren Dörfern benachbarten 
Plantagen Lohnarbeit zu verrichten, ging man 
dazu über, in steigender Zahl Angehörige niede- 
rer indischer Kasten vom südlichen Festlande 
herüberzuholen, die sog. „Indian Tamils“, die 
vorzugsweise Hindus sind. Sie wurden mit ihren 
Familien auf dem Plantagengelände in beson- 
deren Kulisiedlungen auf engstem Raum, 
den „Coolie Rows“, angesiedelt. Aber es ist ihnen, 
wie ihren Nachkommen, bislang nicht gelungen, 
das Bürgerrecht in .Ceylon zu erlangen. Im 
Gegenteil, sie sind den Singhalesen eine dauernde 
Quelle des Anstoßes. Ohne sie hätte indes die 
Plantagenwirtschaft nie jenen hohen Stand er- 
reicht, der ihr bislang noch eigen ist. Der Anteil 
dieser „Indian Tamils“ ist besonders groß in den 
hochgelegenen Teegebieten, wo die Singhalesen 
ja kaum Fuß gefaßt hatten. So kommt es, daß im 
Distrikt von Nurelia über 50% der ganzen Be- 
völkerung auf Tamilen entfallen, während in 
einigen anderen Gebirgsdistrikten sich dieser An- 
teil auf 35 °/o beläuft '?, 

Heute ist eine weitere derartige Einwanderung, 
die früher in organisierter Weise betrieben wurde, 
unmöglich gemacht, wie ja auch die bis nach dem 
Kriege anhaltenden periodischen Saisonwande- 
rungen südindischer Fischer bis in die Gegend 
von Colombo und auch die von Händlern auf- 
gehört haben. Weil aber der Lebensstandard und 
die Verdienstmöglichkeiten in Ceylon auch heut- 
zutage noch im allgemeinen so sehr viel besser 
sind als in Indien, besteht eine illegale, wohl ver- 
hältnismäßig starke Einwanderung von Norden 
her, gegen die sich die Singhalesen aufs beste zu 
wehren suchen. 


b) Die Kastenstruktur der Gesellschaft 


Daß die Kastenstruktur das ganze soziale 
Leben Ceylons und auch noch einen Teil der wirt- 
schaftlichen Sphäre durchdringt und beeinflußt, 
war schon früher angedeutet worden. Die Kasten- 
gliederung hatte bei den Singhalesen nie jene 
scharfen Formen angenommen, wie sie im indi- 
schen Gebiet auf dem Festlande entwickelt wor- 
den waren. Hier in Ceylon herrschte eine Art 
feudalistischer Kastenstruktur mit 
dem Königtum und den ihm unmittelbar Dienen- 
den an der Spitze der Hierarchie. In der neueren 


12) de Silva, S.F.: A Regional Geography of Ceylon. 
Colombo 1954, S. 163. 


Zeit hat seit der Ankunft der Europäer diese 
Struktur manchen Einbruch erfahren. Aber auch 
heute noch existiert sie, wiewohl man das nicht 
gerne zugibt, und der Fremde hat Mühe, einiges 
darüber zu erfahren. Sie ist in einiger Schärfe 
in abgelegenen Gebieten, im sogen. Dschungel er- 
halten. Am schärfsten ist der Kasten- 
geist heute noch ausgeprägt bei den Tamilen 
von Jaffna, bei denen von der hohen Farmer- 
kaste bis zu den dort sehr zahlreichen Unberühr- 
baren alle Grade und Übergänge bestehen, und 
wo die Gegensätze in einer Schärfe und Schroff- 
heit ausgeprägt sind, wie kaum noch in rück- 
ständigen Gegenden Indiens, wo doch wenigstens 
dem Gesetz nach die Unberührbarkeit nach dem 
Kriege abgeschafft worden ist. Hierin zeigt sich 
die Tatsache, daß die Jaffnatamilen im Grunde 
nur einen abgesprengten Teil der südindischen 
Tamilenwelt darstellen, einen Teil allerdings, der 
nun in einer gewissen kulturellen Isolierung vom 
ursprünglichen Verband weiter existiert. Die Tat- 
sache, daß große Teile der Bevölkerung in den 
Küstenregionen seit Jahrhunderten zum Chri- 
stentum bekehrt wurden, tut dem Kastenwesen 
offenbar nicht immer großen Abbruch. Zwischen 
den christlichen Karawe in der Gegend von Ne- 
gombo und Chilaw und den christlichen Angehö- 
rigen der singhalesischen Farmerkaste gibt es 
keine Mischehen, genausowenig wie zwischen 
diesen und christlichen Angehörigen anderer Ka- 
sten, etwa den Barbieren, den Angehörigen der 
Wäscherkasten, den Salagama u. dgl. mehr. Und 
auch zwischen den verschiedenen fischenden Ka- 
sten der Jaffna-Halbinsel besteht, soweit diese 
zum Christentum bekehrt sind, keine Ver- 
mischung. 

Nur die Muslim scheinen eine Ausnahme zu 
machen. Die vielleicht vorhandenen Tendenzen 
zur Bildung einer Kastenstruktur scheinen besten- 
falls nur sehr schwach angedeutet zu sein. Die 
Muslımlend.in den Sinzelnen Gebieten je nach- 
dem Fischer oder Händler, wie vielerorts in 
Städten, zuweilen auch Bauern oder Pächter. Un- 
ter den zu den Muslim gehörenden Gruppen sind 
jene Mukkuva'?) zu zählen, die an der West- 
küste bei Puttalam auch noch als Katholiken auf- 
treten, an der Ostküste aber zu einem großen 
Teile Hindus sind. Sie alle scheinen tamilischer 
Herkunft zu sein und sind wohl erst in recht 
junger Zeit aus Indien gekommen. Längs der 
Ostküste, wo Muslim und Hindus in größerer 
Zahl in geschlossenen Siedlungen leben, scheinen 
die Kastenunterschiede innerhalb der Gruppen 
geringer zu sein als im Norden in Jaffna. 

Aus der Vermischung der Portugiesen und Hol- 
länder mit den Einheimischen ging jene Gruppe 


13) Bryce Ryan, S. 141. 
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von Mischlingen hervor, die man als „Bur- 
gher“ bezeichnet, die verständlicherweise später 
von den Briten weitgehend in den Dienst ihrer Re- 
gierung gestellt wurden. DieZahl und der Einfluß 
der sog. „Portuguese Burghers“ ist im gan- 
zen Lande wohl sehr gering. Es sind Leute, die 
noch ein sehr verunstaltetes Portugiesisch spre- 
chen und die vielfach in den Städten der Ostküste 
anzutreffen sind. Von allen Singhalesen werden 
sie mehr oder weniger über die Achsel angesehen, 
da sie sich vor allem als kleine Handwerker, z.B. 
als Schuhmacher, durchs Leben schlagen. Sie 
stehen recht tief in dem ganzen so komplizierten 
Sozialgefüge der Insel. Die „Dutch Burgher“ 
dagegen haben ein beträchtliches Maß von Tradi- 
tion behalten. Sie denken und fühlen weitgehend 
als Europäer. Als ihre Muttersprache betrachten 
sie englisch. Sie sind vielfach in leitenden Stel- 
lungen als Verwalter von Teeplantagen, im Eisen- 
bahnwesen u. dgl. tätig. Wenn sie in der Ära der 
britischen Herrschaft — schon auf Grund ihrer 
Sprachkenntisse — eine bevorzugte Stellung ein- 
nahmen, so hat sich infolge der jüngsten nationa- 
listischen Bestrebungen ihre Lage außerordentlich 
verschlechtert. Die „Burgher“ sind ausgespro- 
chene Stadtbewohner. Wenn sie zur Zeit der nie- 
derländischen Herrschaft vorwiegend reformiert 
waren, so ist ein sehr großer Teil während der 
Zeit des britischen Regimes in den Schoß der 
Kirche von England übergegangen, die nunmehr 
auf der Insel zur „Church of Ceylon“ geworden ist. 


Zwischen den einzelnen völkischen Gruppen, 
wie auch den Halbkasten, bestehen mannig- 
fache Unterschiede hinsichtlich der Besitz- und 
Rechtsverhältnisse, der Konsumge- 
wohnheiten u. dgl. Bei Buddhisten und Hin- 
dus sind die Mitglieder der höheren Kasten im 
allgemeinen Vegetarier. Oft wird Fisch gegessen, 
eher noch als Fleisch. Aber man hütet sich, Tiere 
zu töten. Und deshalb befinden sich auch auf Cey- 
lon alle tötenden Kasten, das sind also vor allem 
die Fischer, innerhalb der sozialen Stufenleiter 
auf einem verhältnismäßig tiefen Niveau und 
stehen damit im Gegensatz etwa zu den Bauern. 
Interessanterweise gehören die katholischen Chri- 
sten an der Westküste zu den Schweinefleisch- 
essern, während die Muslim natürlich kein 
Schweinefleisch, wohl aber Rind- und als Ham- 
melfleisch bezeichnetes Ziegenfleisch verzehren. 
Die Borstentiere der ceylonesischen Christen, die 
quasi wild im Dorfraum in kleinen Rudeln um- 
herziehen, sind dunkel gefärbt, von sehr kleinem 
Wuchse und dienen als Gesundheitspolizei in 
einem Lande, dem es an Toiletten mangelt — 
eine Tatsache, die den einem echten Buddhisten 
sowieso widerlichen Konsum von Fleisch in die- 
sem Falle als noch abstoßender erscheinen läßt. 
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c) Religiöse und profane Bauten im 


Landschaftsbild 


Die Verteilung und Verbreitung der einzelnen 
religiösen und völkischen Gruppen läßt sich auf 
Grund der Signaturen für die Kultstätten z. T. 
schon aus der ausgezeichneten topographischen 
Karte der Insel im Maßstabe von 1:63 360, der 
„One Inch Map“, ablesen. Im Süden, im zentra- 
len Binnenlande und in den Bergen in nicht zu 
großer Höhe dominieren buddhistische Tempel 
und Dagobas (Pagoden). Im Teeanbaugebiet 
herrschen die Hindutempel der Indischen 
Tamilen vor, die sich oft in sehr malerischer 
Weise in das Landschaftsbild einfügen. Auf der 

Halbinsel Jaffna findet man große Hindutempel, 
Bauten von einiger Schönheit, deren große, nach 
oben sich verjüngenden viereckigen, abgeplatte- 
ten Tortürme im Stil an die prächtigen Chola- 
bauten Südindiens, etwa an Madura, erinnern. In 
den Orten mit reicher Muslimbevölkerung trifft 
man die selten beachtliche Ausmaße annehmen- 
den Moscheen. 


Wenn die meisten Kirchen der protestanti- 
schen christlichen Gruppen und Sekten von sehr 
einfacher Natur sind, so überraschen heutzutage 
in den katholischen Gebieten an der Westküste 
besonders von Colombo an nordwärts die viel- 
fach wirklich prächtigen Kirchenbauten, die in 
ihrem ganzen Stil und ihrer Aufmachung aufs 
deutlichste barockes portugiesisches Erbe zu tra- 
gen scheinen. Indes ergibt sich, daß sie durchweg 
erst in jüngerer Zeit erbaut wurden, daß sie oftnur 
wenige Jahrzehnte alt sind und daß ihr Bau wohl 
in Verbindung steht mit dem Reicherwerden der 
einzelnen Gemeinschaften und Gemeinden. In die 
portugiesische Zeit reicht wohl kein einziger Kir- 
chenbau auf der Insel zurück. Die Holländer 
sollen nach Aussagen der katholischen Priester 
die alten portugiesischen Kirchen zerstört haben. 
Indes scheint die Kirchenarchitektur in der portu- 
giesischen Zeit, von vielleicht wenigen Ausnah- 
men abgesehen, noch nicht das Stadium wirklich 
solider Baugestaltung erreicht zu haben. Die Kir- 
chen in der portugiesischen Ära müssen wahr- 
scheinlich weitgehend recht leicht gebaute Bau- 
lichkeiten gewesen sein, kaum viel besser und 
solider als die Wohngebäude. Die Holländer 
übernahmen seinerzeit einen großen Teil dieser 
Kirchen. In der Stadt Jaffna gab es beispielsweise 
in der Zeit der Holländer im 17. Jhdt. schon eine 
sehr große Zahl von Kirchen, die wohl fast alle- 
samt den Katholiken abgenommen worden waren. 
Nach Abbildungen in alten Werken zu urteilen, 
waren diese Kirchen nur z. T. verputzt, waren 
oft auch nach außen hin als einfache Flechtwerk- 
oder Kokosblattbauten mit entsprechendem 
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Dache kenntlich'*). Die heutigen katholischen 
Kirchen, die in überaus reicher Zahl vorhanden 
sind, bilden oft wahre Prunkstücke in der Land- 
schaft. Die größeren überragen hoch die einfachen 
Hütten und Häuser der Nachbarschaft. Vielleicht 
ist in der vielfach so barock anmutenden Kirchen- 
bauweise der Finfluß der Architektur von Goa 
und der indischen Südwestküste recht maßgebend 
gewesen. Bis in die allerjüngste Zeit hinein hatten 
die Goanesen in Negombo eine eigene Kirche. Sie 
verbanden sıch mit der ceylonesischen katholi- 
schen Gemeinschaft erst in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts. Es ist auch anzunehmen, 
daß ein großer Teil der Missionierungstätigkeit 
auf Ceylon von Norden, d. h. von Indien her in 
portugiesischer Zeit betrieben wurde. 


Es handelt sich, da ja auch die christlichen 
Religionsgemeinschaften es nicht vermocht hatten, 
den Kastengeist auszurotten, zuweilen um Ka- 
stenkirchen, um Kirchen von Gemeinden, die 
mehr oder weniger ausschließlich durch Angehö- 
rige einer Kaste unterhalten werden, und die 
dann im allgemeinen oft auch nur von diesen be- 
treten oder besucht werden. Dem Vorhandensein 
mehrerer Kasten jeweils in einem bestimmten 
Gebiet der Westküste kann demzufolge eine grö- 
ßere Zahl von Kirchen entsprechen: etwa eine 
Kirche der singhalesischen Goji- oder Farmer- 
kaste, deren Angehörige sich als die höchststehen- 
den im Küstengebiet wie im Innern ansehen, eine 
Kirche der Karawe oder Fischerkaste, und schließ- 
lich die im allgemeinen kleineren Kirchen etwa der 
Gold- und Grobschmiedekaste, die der Barbiere, 
und vielleicht noch weitere. Infolge der Mannig- 
faltigkeit der Kasten und der viel stärkeren Be- 
deutung der Kastenstruktur im Jaffnatamilen- 
gebiet trifft man dort neben den protestantischen 
Kirchen z. B. in der Stadt Jaffna katholische Kir- 
chen von Kasten oder Unterkasten, die in ihrer so- 
zialen Stellung nicht weit auseinander zu liegen 
scheinen, etwa 2 Kirchen von Fischerkasten, die 
u.a. dem Fang von Seegurken zur Herstellung des 
Trepang obliegen. Unterdrückte und arme Kasten 
haben natürlich viel weniger schmucke und große 
Kirchen als die höheren Kasten, deren Angehörige 
auf der Halbinsel Jaffna auch nur in begrenztem 
Maße zum Christentum übergetreten sind. 


Wenn von portugiesischen Bauten und Bau- 
einfluß nicht mehr viel zu erkennen ist, so sind 


19) Baldäus, Philippus: Naauwkeurige Beschrijvinge 
van Malabar en Choromandel, der zelver aangrenzende 
Rijken en het machtige Eyland Ceylon, Amsterdam 1672. 
Tennent, Il, S. 540 behauptet allerdings, die in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts auf der H.-I. Jaffna vor- 
handenen Kirchen seien von den Portugiesen erbaut wor- 
den (Tennent, J. E.; Ceylon II, London 1860). 
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dieholländischen Einflüsse noch vielfach 
um so deutlicher wahrzunehmen. Für den frem- 
den europäischen Reisenden innerhalb Ceylons bil- 
den neben den wenigen, nur an bekannten Punk- 
ten gelegenen Hotels die sog. „Resthouses“ oder 
Rasthäuser, die in nicht allzu großen Entfernun- 
gen voneinander weit über die Insel verstreut 
sind, Orte von beträchtlicher Annehmlichkeit, da 
dort Unterkunft und Verpflegung gewährt wer- 
den. Sie machen das Reisen in Ceylon so sehr viel 
bequemer, als das in Indien oder Pakistan der 
Fall ist. Wiewohl ihr Bau zweifellos von den 
Briten in starkem Maße gefördert worden ist, 
geht ihre Anlage auf die Holländer zurück, die 
derartige „Resthuys“-bauten, wie das die alten 
Karten vermerken, schon eingerichtet hatten. 
Außerordentlich stark dürfte der Einfluß der 
Holländer auf die Architektur gewesen sein. Es 
gibt noch genug profane Bauten aus der Hollän- 
derzeit in Jaffna, Negombo, Galle und anderswo, 
z. B. besonders in den alten Speicher- und Hafen- 
vierteln. 


Eine Reihe von ehedem reformierten Kirchen 
findet man in Jaffna, Galle, Colombo und an- 
derswo. 


Die Holländer sollen auch den Haustyp ge- 
schaffen haben, der heute weitgehend für die Bes- 
sergestellten kennzeichnend ist, mit einer großen 
Säulenhalle am Eingang, einer Veranda, und mit 
einer großen zentralen Halle und zentralem Hof, 
angeblich ähnlich den Formen, die von ihnen in 
Südafrika entwickelt wurden"). Von den Forts 
und Befestigungen war schon die Rede gewesen. 
Mancherorts umschlossen diese Verteidigungsan- 
lagen der Holländer nur einen kleinen Raum mit 
Kirche und anderen administrativen Baulichkei- 
ten. In Jaffna und in Galle sind sie heute noch 
bestens erhalten. Dort besaßen sie, wie auch in 
Colombo, recht große Ausmaße. Die alte 
Festungsstadt von Galle, dem ehemals so wich- 
tigen Hafen im Süden der Insel, böte heute in 
ihrer Abgelegenheit und Verträumtheit neben 
der außerhalb gelegenen, neueren Stadt mit den 
Mauern, Dächern und Kirchen, den auf den Be- 
festigungsanlagen weidenden Kühen das roman- 
tische Bild einer verträumten europäischen Klein- 
stadt, wenn nicht die hin und her huschenden 
dunkelhäutigen Menschen und der neben den Kir- 
chen doch wahrnehmbare Buddhatempel und die 
große Moschee am Leuchtturm daran erinnern 
würden, daß hier heute andere, nichteuropäische 
Elemente wirksam sind. Wenn diese Forts ehe- 
dem die Zuflucht und die Verwaltungs- und 
Herrschaftsmittelpunkte von Portugiesen und 


15) Cook, E. K.: A Geography of Ceylon, London 1931. 
S. 289. 


dann Holländern, auch noch im Anfang der Bri- 
ten waren, so sind sie heute natiirlich Relikte, ob- 
wohl sich vielfach darin noch die Behörden befin- 
finden. In Galle wird einem in dem „Fort“, wo 
in bestimmten Straßenvierteln die Muslim mit 
hohen, lichten, Reichtum verratenden Wohnhäu- 
sern dominieren, deutlich, daß die Europäer es 
nicht vermochten, die Muslimhändler auszumer- 
zen oder doch wenigstens ihren Handel völlig 
an sich zu reißen. In Galle merkt man deutlicher 
als anderswo, daß die Europäer verschiedener 
Nationalität wieder gegangen sind, daß aber die 
Muslim, die Mauren, blieben. 


Der Einfluß britischer Architektur 
mag hier nicht weiter behandelt werden. Er ist 
naturgemäß außerordentlich stark im ganzen 
Lande, vor allem im Südwesten und im Teegebier. 
Das große Wachstum von Colombo, die Entwick- 
lung der modernen Häfen und Hafenanlagen, 
die modernen Bauten allenthalben, sind unter bri- 
tischem Einfluß und vor allem mit britischem 
Kapital durchgeführt oder errichtet worden. 


Deutlich ist auch der holländische Einfluß noch 
im Verkehrswesen zu erkennen. Die Hollän- 
der ergänzten als erfahrene Wasserbaufachleute das 
System mehr oder weniger guter Verkehrswege, 
das die Lagunen- und Flußniederungsbereiche der 
Westküste von Kalutara bis Puttalam boten, 
durch eine Reihe von künstlichen Kanälen. 
Auch heute noch bildet der Kanal von Negombo 
nach Puttalam einen von den Lokalbewohnern 
viel benutzten, bequemen Verkehrsweg. 


d) Rechtswesen und Besitzverhältnisse 


Verhältnismäßig uneinheitlich ist innerhalb 
eines so kleinen Inselbereichs das Rechtswesen. 
Das ist ein Ausdruck der großen Heterogenität 
der verschiedenen völkischen Elemente und der 
unterschiedlich gearteten Geschichte der einzelnen 
Teile der Insel. Einige Zeit nach der Übernahme 
des Landes durch die Briten wurden alle bis da- 
hin jeweils gebrauchten lokalen Rechstformen ge- 
setzlich garantiert. Die Niederländer hatten nach 
der Mitte des 17. Jahrhunderts offiziell ihr eige- 
nes Römisch-niederländisches Recht (Roman 
Dutch Law) eingeführt, und zwar in Form 
der „Alten Statuten von Batavia“, die eine Ko- 
difizierung der in den Kolonien eingeführten Ab- 
änderung des Römisch-holländischen Rechts dar- 
stellten. Dieser Kodex von römisch-holländi- 
schem Recht stellt auch heute noch die Grundlage 
des Rechtswesens im westlichen Tieflandbereich 
der Insel dar. Es ist von Zeit zu Zeit mannigfach 
abgeändert worden. Englisches Recht ist, vor 
allem als Strafrecht, und zuweilen als Ganzes, 
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überall im Lande übernommen bzw. übertragen 
worden. 


Neben dem römisch-holländischen Recht, das 
von der etwas verstädterten und holländisch be- 
einflußten Küstenregion im Westen ausging, hat 
sich im Gebirgsland von Kandy das alte sin- 
ghalesische Gewohnheitsrecht mit vie- 
len Kennzeichen einer feudalistischen Gesellschafts- 
ordnung erhalten. Eine dritte Rechtsform exi- 
stiert im Norden der Insel, im Gebiet der Tami- 
len von Jaffna, wo im Jahre 1707 die Holländer 
das bis dahin gültige Gewohnheitsrecht kodifi- 
zieren ließen. Dieses Recht ist unter dem Namen 
„Ihesawalamai“ bekannt, und es ist dadurch ge- 
kennzeichnet, daß grundsätzlich des Vaters in die 
Ehe mitgebrachtes Eigentum bei den männlichen 
Erben, der Mutter mitgebrachtes Eigentum bei 
den weiblichen Erben verbleibt. Das erworbene 
Eigentum dagegen wird in gleichen Teilen zwischen 
Söhnen und Töchtern geteilt. Im Thesawalamai 
konnten ursprünglich die Söhne vom Erbe nichts 
beanspruchen, solange nicht die letzte Tochter 
mit einer Aussteuer versehen war. Nach einem 
alten Sprichworte wurde der reichste Mann zum 
Almosenempfänger, wenn er seine 6. Tochter mit 
einer Aussteuer, die vorzugsweise aus Land be- 
stand, versehen hatte. Es sind im Recht von Jaff- 
na noch Elemente des matriarchalischen Systems 
der Erbfolge aus der Vergangenheit der Dravi- 
den enthalten !%). Neben den genannten drei For- 
men des Rechtes, die in drei regional außerordent- 
lich verschiedenartigen Gebieten voneinander ge- 
trennt anzutreffen sind, gibt es natürlich das 
islamische Recht bei den Muslimgemeinden, 
die weithin längs der Küste und auch im Innern 
des Nordens der Insel anzutreffen sind. Bei den 
Mukkuva der Gegend von Batticaloa, also bei 
Abkömmlingen indischer Einwanderer, gilt ein 
tamilisches Recht, das Mukkuva Law, das 
die Gewohnheiten der Erbschaft usw., regelt und 
dem Thesawalamai ähnelt. 


Die Briten haben dem Lande natürlich auch 
die modernen Formen der Verwaltung 
gebracht, nachdem sie in den allerersten Jahren 
ihrer Herrschaft bei dem Versuch, indische Steuer- 
systeme und -beamte einzuführen anstelle der von 
Holländern und Portugiesen übernommenen 
traditionellen, scheiterten. Daß die Briten in dem 
vergangenen Jahrhundert bis zum Zeitpunkt der 
Unabhängigkeitswerdung dem Lande die Grund- 
formen einer Verwaltung nach europäischem Mu- 
ster, vorallem auch das Gerippe eines Civil Service 
gebracht haben, mag, am Rande erwähnt, als 


16) Tambia, H. W.: The Laws and Customs of the 
Tamils of Jaffna. Colombo. O. J. 


Charakterisierung der positiven Seiten ihres Wir- 
kens dienen. Heute werden z. B. die größten 7 
Stadte des Landes nach englischem Vorbild als 
sog. „Municipal Councils“ verwaltet, während an 
die 36 kleinere Orte als sog. „Urban Councils“ 
mit einer etwas niederen Form der Selbstverwal- 
tung vorlieb nehmen müssen. 


Die Besitzverhältnisse, insbesondere die 
Besitzverteilung innerhalb des Landes haben un- 
ter dem Impakt der Europäer, besonders der 
Briten, natürlich große Wandlungen erfahren, wie 
schon bei der Behandlung der Kaffeekultur an- 
gedeutet wurde. Diese war wie alle übrigen gro- 
ßen europäischen Plantagenkulturen des 19./20. 
Jahrhunderts nur möglich durch die Aneignung 
all des sog. „ungenutzten“ Landes durch die bri- 
tische Krone, und des weiteren durch Gesetze, die 
den Ankauf größerer Landflächen durch Europäer 
ermöglichten. 


Im Gebirgsland bei den sog. Kandy Singhale- 
sen sind feudalähnliche Formen des Be- 
sitzes noch weitgehend erhalten, z.B. in Form der 
„Nindagamas“, regelrechter Feudalherrendörfer, 
daneben noch anderer Dörfer, die den Tempeln 
gehören. Derartige Typen fehlen im westlichen 
Tieflande vollkommen, aber auch im Hochlande 
sollen nur an die 10% aller Dörfer dieser Gat- 
tung zugehören !?). Allenthalben ist aber sonst im 
Lande der Absentismus der Landbesitzer stark 
entwickelt. Die Besitzgrößen der einzelnen 
Bauern oder Pächter sind außerordentlich klein. 
Demgegenüber stehen die großen Areale der Ko- 
kos-, Tee- und Gummiplantagen, während das 
Zimtareal eine verhältnismäßig sehr geringe Rolle 
spielt. Pfeffer, der vor langer Zeit einmal eine 
der Hauptquellen für den Ausfuhrhandel der 
Insel darstellte, besitzt heute wegen der vergleichs- 
weise hohen Produktionskosten kaum noch irgend- 
welche Bedeutung und wird nur noch für den 
nicht allzu großen Eigenbedarf angebaut. 


III. Die heutige Agrarwirtschaft 


a) Plantagenkultur und Aufforstung 


Auf die drei Plantagenprodukte Tee, 
Kokosnuß und Gummi (HEVEA) entfielen in den 
letzten Jahren allein an die 95°/o des Wertes der 
Gesamtausfuhr Ceylons, auf Tee allein an die 
55 bis 65% (1953 und 1954) '°). Die Anbaufla- 
chen für Kokosnuß, deren Produkte zum Teil in 
der Wirtschaft der Inselbevölkerung selbst ver- 
braucht werden, für Gummi und Tee sind ins- 
gesamt doppelt so groß wie die gesamte Naßreis- 


17) Eingesandt in Colomboer Zeitungen Nov. 1956, v. 
Albert Godamune, Kandy. 
18) §. 92 Ceylon Year Book 1955, Colombo. 


fläche der Insel’). Tee ist somit die Plantagen- 
pflanze Ceylons par excellence. Von der mit Tee 
bebauten Fläche, die einen Umfang von 230 000 
ha hat, werden fast °/10 als Plantagen betrieben, 
d. h. in Betrieben mit mehr als 4 ha. 
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Abb. 6: Verteilung des Anbaus wichtiger Kultur- 
pflanzen (stark vereinfacht n. Land Utilization 
Map des Surveyor General) 

1. Reis; 2. Kokospalme; 3. Tee; 4. Gummi; 5. Andere; 
6. Grenze zwischen regenarmem und regenreichem Gebiet 

(sog. „Dry Zone“ u. „Wet Zone“). 


Die größte „Estate“ hat einen Umfang von 
etwa 2000 ha. Während in den höheren und in 
den nicht allzu stark beregneten Lagen nach Osten 
zu die dem europäischen Geschmack am meisten 
zusagenden Teesorten gewonnen werden, ent- 
stammen den unteren Hängen des Gebirges die 
dunkleren und saftigeren Tees mit geringerem 


19) S, 41 Ceylon Year Book. 
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Aroma, für die die islamischen Staaten um den 
Persischen Golf herum und Ägypten die Haupt- 
abnehmer darstellen. In dieser Kultur sind vor- 
wiegend einheimische Kleinbesitzer tätig. Die 
Rendite der Teeaktien ist im allgemeinen recht 
gut, oft sogar ganz außerordentlich hoch. Divi- 
dendensätze von 45° werden zuweilen, solche 
von 30° in einem Zeitraum von etwas über 
einem Jahre recht oft erreicht. In tieferen Lagen 
des Gebirges unterhalb von 600 m liegt nach 
Westen zu das Gebiet des Gummianbaus, von 
dessen 265 000 ha des Jahres 1954 etwa '/s auf 
Kleinbesitz unter 4 ha entfiel, ein ebenso großer 
Prozentsatz aber auf Besitztümer von über 20 0 ha. 


Wenn bei der Teekultur der europäische Be- 
sitz überwiegt, so belief sich bei der Gummi- 
produktion der Anteil der einheimischen Ceylo- 
nesen am bebauten Land auf etwa 65/o. Die 
Zeiten des erfolgreichen profitablen Gummian- 
baus scheinen infolge der steigenden Konkurrenz 
des künstlichen Gummis vorbei zu sein, weil die 
Produktionskosten für das Kunstprodukt nur 
noch wenig über denen des ceylonesischen Natur- 
kautschuks liegen. 


Der Anbau der Kokosnuß ist im Tieflande, 
aber auch in Teilen des niederen Gebirgslandes, 
überall dort weit verbreitet, wo genügend Feuch- 
tigkeit vorhanden ist, vor allem also im südwest- 
lichen Viertel der Insel. Auch der Kokospalmen- 
anbau ist zum großen Teil in der Hand von 
„Estates“, und die von diesen bebauten Flächen 
übertreffen mit über 350000 ha die des ander- 
weitig von kleinen Besitzern, in Gärten usw. mit 
Kokospalmen bestellten Landes um ein Viel- 
faches”°). Die Kokospalmenplantage stellt eine 
beliebte Kapitalanlage bei den Ceylonesen dar. 
Zur Zeit des Beginns der britischen Herrschaft 
war ihre Kultur im wesentlichen auf das Gebiet 
vom Südkap der Insel bis nach Chilaw beschränkt. 
Sie ist dann seit den 40er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in systematischer Weise im äußer- 
sten Norden bei den Jaffnatamilen neben der 
dort vorhandenen Palmyrapalme (BORAS- 
SUS) und an der Ostküste in schmalem Saum 
vielerorts angebaut worden‘). Die Kultur der 
Kokospalme, deren Produkte zu unzähligen Ver- 
wendungsweisen herangezogen werden können, 
bereitet wenig Schwierigkeiten und Mühe. Viel 
mehr Arbeit verursacht schon der Gummibaum 
(HEVEA BRASILIENSIS), während der Teeanbau, 
der noch dazu auf die höher gelegenen Gebiete 
der nicht ohne weiteres zur Arbeit für fremde 
Herren bereiten Kandysinghalesen im wesent- 


20) Ceylon Year Book 1955, Colombo, Dept. of Census 
and Statistics S. 41—48. 

21) S, 140. Perera, S. G. Father, S. J.: A History of 
Ceylon II. The British Period, Colombo 6. Aufl. 1952. 
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lichen konzentriert ist, ein sehr hohes Maß von 
menschlicher Arbeitskraft benötigt. Deshalb wur- 
den ja auch zahlreiche Tamilenfamilien einge- 
führt, die auch heute noch im Verhältnis zu den 
Erträgen der Plantage und den Teepreisen schlecht 
bezahlt und untergebracht werden. Ein Studium 
des Teeanbaus in Ceylon zeigt sehr rasch, wieviel 
sich bei guter Investierung des Kapitals des „Mut- 
terlandes“ in einem Kolonialgebiet verdienen 
ließ und läßt, auch wenn man dabei betont, daß 
ohne die Ausfuhr von Tee und anderen Plan- 
tagenprodukten Ceylons Außenhandelsbilanz 
außerordentlich ungünstig dastehen würde). 

Die Kokospalmenwirtschaft ist im wesentlichen 
von den Ceylonesen selbst entwickelt worden, 
deren besitzende Mittelklasse darin ihr Geld in- 
vestierte”?). Man folgt hierbei der allgemein weit 
verbreiteten Auffassung, nach der die Anlage von 
Kapital in Form von Land die beste und sicherste 
Form der Investierung sei. Zudem benötigt die 
Kokosplantage weniger Kapital und ist leichter 
bestellbar als die Tee- und Gummiplantage. 
Neben den ausgesprochenen Plantagenpflanzen 
wie Kaffee, Tee, Hevea und einigen der weniger 
für die große Wirtschaft bedeutungsvollen Pflan- 
zen wie Kakao, Tabak und ehedem der 
Chinarinde, sind noch viele andere Gewächse 
im Laufe der Zeit und durch die fremden Ein- 
dringlinge ins Land gebracht worden, von denen 
einige zu recht auffallenden Elementen in be- 
stimmten Landschaften geworden sind. Dazu 
gehören die schon erwähnten Affenbrot- 
bäume auf Mannar. In jüngerer Zeit sind in 
den höheren Lagen unter britischem Einfluß 
vielerorts große Eukalyptusarten, jene so 
schnellwüchsigen australischen Bäume, angepflanzt 
worden, dazu auch Akazien und Kiefern. Das 
geschieht vor allem, um einen Teil der zweifellos 
in weiten Gebieten durch menschlichen Einfluß 
geschaffenen offenen Grasflächen, der sog. Pa- 
tanas wieder aufzuforsten. In den Teeplantagen 
bilden mehrere Arten von Schattenbäumen, die 
meist zu den Leguminosen gehören, bemerkens- 
werte Vertreter eingeführter Formen. Vielerorts 
auf der Insel sind Teak pflanzungen anzutref- 
fen, besonders oft auf ehemaligem Wanderfeld- 
baugelände. 

Nur nebenbei mag erwähnt werden, daß als 
Relikte aus vergangener Zeit auf Delft, einer im 
Nordwesten der Hauptinsel gelegenen kleinen 
Insel, halbwilde Pferde existieren. Diese 
kleinwüchsige Rasse war schon in den Zeiten der 
Holländer dort vorhanden. Angeblich stammen 
die Tiere von arabischen Pferden ab. 


22) Jennings, W. I.: The Economy of Ceylon. Madras, 
2. Edition 1951. 
23) Perera, S. G.: A History of Ceylon, II. S. 139. 


Parallel mit der Entwicklung des Plantagen- 
wesens durch die Briten ging auch die Ausbrei- 
tung des modernen Verkehrswesens. Das 
Verkehrsnetz des heutigen Ceylon spiegelt in 
weitgehendem Maße die Unterschiedlichkeit der 
verkehrsgeographischen Erschließung der Gebiete 
mit und ohne Plantagenwirtschaft wider. Die 
Eisenbahnen wurden von der Regierung zum 
allergrößten Teile auf Wunsch und Forderung der 
Pflanzer hin angelegt. Die Plantagenbesitzer, die 
ein Interesse daran hatten, ihre Produkte rasch 
und sicher zum Ausfuhrhafen Colombo zu brin- 
gen, haben im gebirgigen Teegebiet ein dichtes 
System ganz ausgezeichneter Straßen angelegt, 
die nun mehr und mehr von der Regierung in ihre 
Verwaltung übernommen werden. Der dicht be- 
völkerte Küstenbereich des Südwestens und die 
mit Plantagen durchsetzten Gebirgslandstriche be- 
sitzen dementsprechend das dichteste Verkehrs- 
netz, während abgesehen von der Halbinsel Taffna 
die Verkehrserschließung des übrigen größten 
Teiles der Insel völlig ungenügend ist und die 
Unerschlossenheit und Rückständigkeit jener ehe- 
dem so blühenden „Dschungel“-Regionen wider- 
spiegelt. Im Gebiet des ehemaligen Kaffeeanbaus, 
wo auch, wie sonst in den höheren Lagen der Ge- 
birge, offene Grasfluren, die sog. Patanas, sehr 
ausgedehnt sind, und zwar vorwiegend wohl als 
Folge des Abholzens des Waldes, erkennt man 
heute noch im nicht genutzten Gelände zwischen 
den verschiedenen Teegebieten und in den „Pa- 
tanas“ Überbleibsel des Netzes jener alten Kaf- 
feewege. 


c) Die Wirtschaft der Kleinbauern 


Während die Erzeugnisse der Plantagen in 
erster Linie für die Ausfuhr bestimmt sind und 
dementsprechend die Hauptrolle im Außenhandel 
der Insel spielen, produzieren die kleinen Bauern 
in mehr oder weniger ausschließlicher Weise für den 
Binnenmarkt oder den Eigenbedarf. Reis ist 
das wichtigste Getreide auf der Insel, und die mit 
Paddy bebaute Fläche beträgt etwa '/2 Mio. ha, 
d.i. etwa das Doppelte der mit Tee bepflanzten 
Areale. Immerhin genügt die in Ceylon erzeugte 
Menge keineswegs, um den Bedarf der Bewohner 
zu befriedigen *). 

Der größte Teil der gesamten Reiserzeugung 
wird in Bewässerungskulturen gewon- 
nen, und zwar neuerdings auch in den wiederher- 
gestellten oder neugeschaffenen Tankgebieten im 
trockenen Teil der Hauptinsel, wo optimale 
Klimabedingungen für das Paddywachstum be- 
stehen. Im feuchten Teil des Berglandes ist eine 
Terrassenkultur entwickelt, die auf dem indischen 
Subkontinent ihresgleichen sucht. Im feuchten 


*4) Ceylon Year Book 1955, S. 94. 
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Tiefland im Südwesten befindet sich etwa '/a der 
gesamten Naßreisfläche. Auf der verkarsteten, 
trockenen Halbinsel Jaffna wird der Naßreis auf 
Regen angebaut, wozu die Felder sorgfältig 
präpariert werden. Wenn in Jaffna nur eine 
Reisernte im Jahre normalerweise möglich ist, 
gibt es im Südwesten deren zwei, die „Yala“- 
und die „Maha“-Ernte. Mahareis ist der wichti- 
gere, dessen Aussaat, nachdem das Getreide schon 
vorgekeimt wurde, ab August erfolgt. Der Yala- 
reis ist stärker gefährdet durch die Unbilden der 
Witterung als die Mahaernte, besonders wenn 
im Juli und August die Niederschläge zu stark 
sind. Neben Reisanbau betreiben die Bauern in 
ihren „Gärten“ um das Haus herum den An- 
bau von zahlreichen anderen Früchten, von Brot- 
fruchtbaum, Papaya, Bananen, Kokospalmen, 
Betel, Taro, Maniok u. dgl. Auf der Halbinsel 
Jaffna wird das Wasser des Untergrundes zum 
Anbau von vielerlei Gemüsen auf kommerzieller 
Grundlage benutzt. Neben Bananen, Hirsen, 
Eierpflanzen, Tomaten, Chilepfeffer (Paprika) 
spielt besonders der Tabak eine Rolle. Auch 
Reis kann hier, wie die Gemüsepflanzen, mit 
Brunnenwasser bewässert werden ®°). 


Im Trockengebiet bildet die Brandrodung, die 
„Chenakultur“, die Grundlage einer überaus 
bescheidenen Existenz für zahlreiche Familien. 
Was auch immer, und vielfach von Außenseitern, 
gegen diese waldzerstörende Form der Rodung 
gesagt werden mag, so wäre doch ohne sie das 
Gebiet des „Dschungels“, der „Dry Zone“, noch 


sehr viel menschenärmer, als es sowieso schon ist. 


IV. Die Kolonisationsprobleme der Gegenwart 
und der moderne Nationalismus 


Im Laufe der mehr als zweitausendjährigen 
Geschichte hat innerhalb Ceylons, wenn man die 
ganz großen Züge des kulturhistorischen Ge- 
schehens betrachtet, eine Um wertung der kul- 
tur-geographischen Bedeutung von Feuchtge- 
biet und Trockenregion stattgefunden. 
Wenn anderthalb Jahrtausende hindurch die trok- 
keneren Tieflandregionen im Norden und Osten 
mit einem hochentwickelten System künstlicher 
Bewässerung den Schauplatz des Geschehens bil- 
deten, ist schon vor Beginn des Zeitalters der Ent- 
deckungen das Gebirge zum Refugium der Sin- 
ghalesen geworden. In enger Verbindung hiermit 
ist die ganze südwestliche Feuchtregion, wo sich 
der Europäereinfluß besonders stark entfalten 
konnte, zu einem Gebiet großer Siedlungs- 
dichte erwachsen. Abseits von dieser mehr oder 
weniger auf die singhalesische Bevölkerung be- 


25) Silva, de, S. F.: A Regional Geography of Ceylon, 
Colombo 1954, S. 104. 248 ff. 


schränkten Entwicklung blieben die Tamilen aut 
der Halbinsel Jaffna, wo sich neben den großen 
Bevölkerungsagglomerationen des Südwestens 
ein zweites, weit kleineres Gebiet mit außer- 
ordentlich hohen Dichten und besonders inten- 
siven Formen der Landnutzung herausbildete. 
Die Beeinflussung des ganzen Landes durch die 
Europäer, das Hereindringen westlicher Hygiene, 
vor allem die Bekämpfung der Malaria mit DDT 
und damit das Herabdrücken der Kindersterb- 
lichkeit und die Erhöhung der durchschnittlichen 
Lebensdauer, hat im Verlaufe der letzten Jahr- 
zehnte und Jahre zu einem gewaltigen Bevöl- 
kerungswachstum geführt. 


Im Jahre 1871 betrug die Bevölkerungs- 
zahl der Insel 2,4 Mill. Um die Jahrhundert- 
wende war sie auf 3,5 Mill. angestiegen, hatte 
1930 die Fünfmillionengrenze überschritten und 
war schließlich im Jahre 1953 auf 8,1 Mill. an- 
gewachsen **), Es sind vor allem die Lebensdauer 
und die Lebenserwartung angestiegen, die im 
Jahre 1920—22 noch für einen männlichen Cey- 
lonesen bei etwa 32—33 Jahren lag und heute an 
die 60 Jahre beträgt. Damit ist auch für Ceylon 
jenes Problem von Bedeutung geworden, das in 
vielen der Agrarländer Asiens soviel zur Unruhe 
beiträgt. Für eine sehr rasche Bevölkerungszu- 
nahme benötigt man Land und neue Nährflächen. 
Die sog. „trockene Zone“ Ceylons, das Ge- 
biet der „Tanks“ hat durch die modernen hygie- 
nischen Möglichkeiten viel von ihrem Schrecken 
verloren. Die Briten hatten, wie auch früher schon 
in ganz geringem Umfange zuweilen die Hollän- 
der, begonnen, viele der alten verlassenen Tanks 
wieder instandzusetzen und den Savannenwald 
zu roden. Das begann schon von den 60er Jah- 
ren ab. Aber im allgemeinen waren zu Anfang 
die Erfolge nicht übermäßig groß. Erst in den 
letzten Jahrzehnten hat die Kolonisationsbewe- 
gung, hat der Versuch, die alten Stammländer im 
Tiefland wieder stärker nutzbar zu machen, an 
Boden gewonnen. Unter all diesen Kolonisations- 
plänen hat jenes, einen größeren Flächenraum 
umfassende, noch im Entstehen begriffene Pro- 
jekt am Gal Oya östlich des Gebirgsbereiches 
die größte Aufmerksamkeit in der Weltöffent- 
lichkeit gefunden 2”). Dem Gal Oya Development 
Board untersteht ein Gebiet von weit über 2500 
qkm, das vom Gal Oya, an dessen Oberlauf ein 
großer Stausee errichtet ist, durchflossen wird. 
Das Projekt sah ursprünglich die Ansiedlung von 
etwa 25000 Kolonistenfamilien in einer großen 
Reihe von Dorfsiedlungen und kleineren Städten 
vor. Bis Ende 1956 waren etwa 5000 Familien, 


26) S, 32 Ceylon Year Book 1955, Colombo. 
27) MacFadden, C. H.: The Gal Oya Valley: Ceylon’s 
Little TVA. Geogr. Review 1954. 
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d. s. an die 33000 Personen, angesiedelt wor- 
den°®). Man darf sich indes keinen Illusionen 
darüber hingeben, daß auch die intensivsten Ko- 
lonisationsmaßnahmen nur sehr langsam voran- 
schreiten können, und daß nach den letzten Be- 
rechnungen bei Nutzung des ganzen sog. „Dschun- 
gel“-Bereiches schließlich doch nur eine begrenzte 
Anzahl Menschen untergebracht werden können. 


Auch wenn die in Ceylon neuerdings sehr ge- 
förderte sog. „japanische Methode“ der Reiskultur 
durch Umpflanzen der jungen Pflänzchen aus 
dem Saatbeet heraus ins Feld anstelle der ein- 
fachen Aussaat des Reises ins Naßfeld allgemein 
eingeführt werden sollte, würde das letzten Endes 
nicht allzu viel bedeuten. 


Im Gebiet dieses Gal Oya-Projektes ist gerade 
in der jüngsten Vergangenheit urphänomenhaft 
der alte Gegensatz zwischen Singhalesen und 
Tamilen wieder aufgelebt, als im Juni 1956 plötz- 
lich Unruhen entstanden, die nicht nur mit dem 
Verlust von Sachwerten verbunden waren, son- 
dern auch Blut kosteten und die bei Singhalesen 
wie Tamilen das Gefühl der Unsicherheit und des 
Schreckens hinterließen.Vielleicht kann man viele 
Ereignisse der jüngsten Zeit auf ein Wiedererstar- 
ken des singhalesischen Bevölkerungsteiles zu- 


28) Mdl. Mitteilg. v. Regierungsbeamten in Amparai. Zu 
den Problemen der ceylonesischen Landwirtschaft u. insbe- 
sondere den Kolonisationsplänen vgl.: Farmer, B. H.: 
Pioneer Peasant Colonization in Ceylon. London 1957. 
Farmer, B. H.: Agriculture in Ceylon. Geogr. Review 1950. 
Farmer, B. H.: Problems of Land Use in the Dry Zone of 
Ceylon. Geogr. Journal 1954. 


rückführen, der — vorwiegend buddhistisch — 
sich von den Bergen her im Rahmen der allgemei- 
nen nationalistischen Bewegung, die fast alle 
Gruppen und Völker Südasiens erfaßt hat, vor- 
drängt. 

Die Singhalesen möchten dabei vieles vom west- 
lichen Einfluß der Vergangenheit wieder ausschal- 
ten und u.a. statt des Englischen die singhale- 
sische Sprache zur herrschenden Verwaltungs- 
sprache machen. Der Widerstand der im allge- 
meinen wohl fleißigeren, zielstrebigeren, „nicht- 
arischen“ Tamilen ist damit auf den Plan geru- 
fen worden, deren Vordringen in die verschie- 
densten Phasen des Lebens von vielen Singhale- 
sen wohl als unangenehm und gefährlich empfun- 
den wurde. Den überspannten Ansprüchen man- 
cher Singhalesen auf die trockenen Landstriche 
und die hohen Kulturleistungen der Vergangen- 
heit wird von vielen Tamilen entgegengehalten, 
daß ja schließlich recht viele der Könige, die von 
Polonnaruwa und dem Norden aus regierten, Ta- 
milen gewesen seien. Unter dem neuen Natio- 
nalismus haben natürlich im besonderen auch die 
„Dutch Burghers“ zu leiden, die mit ihrer eng- 
lischen Muttersprache sich als Vertreter westlicher 
Kultur fühlen. 


Das Verschwinden der Europäer hat auch auf 
der bis dahin so ruhigen und friedlich erscheinen- 
den Insel, die von manchen flüchtigen Touristen 
als das große Tropenparadies der Gegenwart be- 
zeichnet wird, Kräfte und Energien geweckt, die 
man hoffentlich in Zukunft nur immer zum Gu- 
ten und zur Wohlfahrt aller Bevölkerungsteile 
wird einsetzen können. 


DER GROSSE ST.-BERNHARD-PASS UND SEINE BEDEUTUNG 
FÜR DAS WESTSCHWEIZERISCHE MITTELLAND 


Eine historisch-geographische Studie 
Walther Staub 


Mit 10 Abbildungen 


The Great St. Bernhard Pass and its importance for the 
western Swiss central plateau 


Summary: In the western Swiss central plateau with 
Lake Neuenburg and wooded hills, with the watershed 
zone towards Lake Geneva, wheat fields, vineyards, 
villages and castles, can be found some of the most pleasant 
landscapes in Switzerland. It is a region of ancient sett- 
lement. On the shores of the three Jura lakes, Neuenburg, 
Biel and Murten Lake, remains of the Neolithic and 
Bronze Age pile dwellings are found. The rich finds of 
the Gallo-Roman La Tene at the lower end of Lake 
Neuenburg gave their name to the Late Iron Age. During 
the Roman period western Switzerland became the transit 
region for the approach to the Great St. Bernhard Pass. 
From Aosta in Italy the Roman legions crossed over into 


the Drauce valley and the lower Rhone valley and passed 
Martigny and St. Maurice to Lake Geneva. Aventicum 
became the great cultural and military centre between 
Alps and Jura: it was at the height of its importance from 
100—260 A.D. After the breakdown of the Roman Em- 
pire north of the Alps around the year 450 A.D. western 
Switzerland became the scene of fighting between the 
Burgundians, settled there by the Romans, and the Ale- 
manni advancing from the north. Thus western Switzer- 
land came to be the region of the language and cultural 
boundary. In 536 A.D. both these Teutonic tribes were 
incorporated into the Kingdom of the Franks. After the 
division of the Frankish Empire at the treaty of Verdun 
in 843 a Kingdom of Burgundy, Lower Burgundy (Arles, 
Vienne) and High Burgundy, separated from the Carolin- 
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gian Empire; Payerne in western Switzerland came to be 
the royal residence of High Burgundy (888-1032). Payerne 
also became the seat of a Cluniacensian Abbey with a 
renowned monastery church. The routeway to the Great 
St. Bernhard again acquired prominence: this time as a 
pilgrimage and trade route from the north to the south. 
When the St. Gotthard route was opened up in about 
1200 A.D. it caused one of the greatest shifts in the Euro- 
pean communication system; and western Switzerland 
lapsed from its former importance into a purely agricul- 
tural region. Partly as a result of territorial disintegration 
when the Waadt area came to be part of Savoy, but in 
particular due to great flood catastrophes which are known 
to have occurred from the 16th century onwards, large 
parts of western Switzerland, especially of the lake pro- 
vince, fell into great poverty. It was only in the 19th 
century resulting from the political re-organisation, i. e. 
foundation of the Kanton Waadt, and the correction of 
the Jura rivers (1868-1878) by which the levels of the 
three Jura lakes were lowered by 2,8 m. that the region 
recovered and attained its present prosperity. 


I. Die historischen Gegebenheiten!) 


Einleitung 


Unter den drei großen römischen Städten des 
Nordens, Köln, Trier, Mainz, war Trier im Tal 
der Mosel und an der Kreuzung uralter Wege, 
politisch die bedeutendste. Diese östliche Stadt 
Galliens war schon von den Treverern befestigt. 
Unter Cäsar wurde Trier Nachschubzentrum für 
den Limes und die Rhein-Linie. Als der Limes 
von den Germanen durchbrochen wurde, und 
selbst Trier 260 und wieder 275 zerstört worden 
war, wurde die wieder errichtete Stadt 286 Lan- 
des-Hauptstadt des nun zweigeteilten römischen 
Reiches. Trier war Verwaltungszentrum für Gal- 
lien, Spanien und Britannien und wurde 287 so- 
gar kaiserliche Residenz. 313 trat hier Konstan- 
tin d.Gr. zum Christentum über. Diesen Vor- 
gängen parallel erlebte das westschweizerische 
Mittelland als Durchgang vom Großen St. Bern- 
hard nach dem Norden von 100—260 A.D. und 
mit Aventicum als Hauptstadt eine hohe Kultur. 
Als jedoch nördlich der Alpen unter dem Druck 
der Germanen die römische Herrschaft völlig zu- 
sammenbrach, entstanden auch in der West- 
Schweiz bedeutende Veränderungen. Der Sitz 
des römischen Statthalters wurde in Etappen bis 
nach Arles in der Provence verlegt; Arles behielt 
noch im frühen Mittelalter eine hohe kulturelle 
Bedeutung, was sich wiederum in der West- 
Schweiz auswirkte. 


a) Die gallo-römische Zeit im westschweizerischen 
Mittelland 


Waren Römerwege durch das Jura-Gebirge 
nicht selten (Taubenloch, Pierre Pertuis, Birstal, 
Orbe), so anders in den Alpen. In den östlichen 
Schweizer-Alpen rafften sich die Wege von Chia- 


1) Der Verfasser verdankt eine Durchsicht dieses Teiles 
Herrn Rud. Studer in Bern. 


venna nach dem Splügen und Julier und führten 
hinab ins Rheintal nach Chur und dem Boden- 
see. Ungleich bedeutender und ein Gegenspieler 
zum Brennerpaß war der GroßeSt. Bernhard. 
Mit 2473 m ü. M. ist der Gr. St. Bernhard, der 
mons poeninus der Römer (Jupiter-Berg) ?) einer 
der höchsten und schneereichsten Alpenpässe. Er 
war in Händen keltischer Bergbewohner, die be- 
reits einen Frachtverkehr vermittelten. Unter Cä- 
sar (57 v.Chr.), besonders aber unter Augustus, 
wurde der Paß zum wichtigsten Alpenübergang 
römischer Legionen ?). Der Weg führte von Aosta 
(Augusta Praetoria) nach dem Drance-Tal, nach 
Martigny (Octodurus); weiter am Felsriegel und 
Durchbruch der Rhone bei St. Maurice (Acaunum) 
vorbei zum Genfer See. Von hier fiihrte ein Weg 
von Vevey (Viviscus) nach Yverdon (Eburodu- 
num) und den Jougne-Paß nach Pontarlier und 
Besancon (Vesontio), oder nach Aventicum durch 
das westschweizerische Mittelland nach Solothurn 
(Salodurum) und durch den Jura (Ob. Hauen- 
stein) nach Basel-Augst und an den Rhein. 


Die große Stadt der West-Schweiz war Aven- 
ticum (das heutige Avenches), benannt nach der 
Quellgöttin Aventia und erbaut über der kel- 
tischen Hauptstadt der Helvetier. Sie ist einge- 
bettet in ein Seen- und Moränengebiet mit mildem 
Klima und uralter Besiedelung. Die neolithischen 
Pfahlbauten in den See-Ufern der drei Jura-Seen 
waren abgelöst worden durch bronzezeitliche Sta- 
tionen. Das Museum Schwab in Biel gibt hier 
besten Einblick. Das gallo-römische La Tene am 
unteren Ende des Neuenburger Sees und am Über- 
gang über die Thiele war Stapelplatz (Zoll) der 
Helvetier gegen die Sequaner. Die reichen Boden- 
funde (heute im Museum Neuenburg) gaben An- 
laß zur Bezeichnung „La Tene-Kultur“ für die 
zweite Eisenzeit. Aventicum war die große „ci- 
vitas“, das kulturelle Zentrum und der militä- 
rische Haupt-Stützpunkt in der heutigen West- 
Schweiz und zugleich zwischen Alpen und Jura. 
Die Umfassungsmauer maß etwa 5600 m und 
hatte gegen 80 Halbkreis-Türme. Sie war 7,5 m 
hoch und 2,5 m dick. Sie umschloß eine Einwoh- 
nerzahl von 30—40000 Seelen. Die Blütezeit 
fällt in die Jahre 100—260 n. Chr., ging also mit 
der ersten Blütezeit von Trier und der Ausbrei- 
tung der Römer am Rhein parallel. Kaiser Vespa- 
sian, der in Aventicum seine Jugend verlebt hatte, 
war ein Gönner der Stadt. In einem ummauerten 
Entwässerungskanal, vor der Plattform des gro- 
ßen Tempels versteckt, wurde 1939 die Gold- 


2) Am Fuß des Jupiter-Denkmals auf der Paßhöhe sind 
gegen 3000 keltische und römische Münzen gefunden 
worden. 

3) Der Simplon-Paß erhielt erst 196 n. Chr. einen 
Römerweg. 
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büste von Kaiser Marc Aurel gefunden. 259/60 
A.D. wurde Aventicum, zugleich mit Eburodu- 
num (Yverdon) von den Alemannen überfallen 
und stark zerstört. Der römische Feldherr Aétius 
verpflanzte 443 Reste der durch die Hunnen 
stark dezimierten Burgunden vom Rhein (Worms/ 
Mainz) nach Savoyen und der West-Schweiz zur 
Verstärkung der römischen Verteidigung; aber 
um 450 A.D., dem Todesjahr des römischen Feld- 
herrn, mußte Aventicum unter dem Druck der 
Alemannen endgültig aufgegeben werden. Die 
Ruinen, besonders der Umfassungsmauer, wur- 
den zu Steinbrüchen und lieferten für einen wei- 
ten Umkreis das Baumaterial für profane und 
kirchliche Bauten des Mittelalters. Noch liegt in 
Aventicum vieles in der Erde vergraben. 


Die Römer hatten der westschweizerischen 
Landschaft bedeutende Neuerungen gebracht. Die 
Hauptstraße nach Osten führte von Aventicum 
über Kallnach nach Jens (Petinesca), Port, Mett, 
mit Abzweigung südlich des Büttenbergs nach 
Lengnau und Solothurn. Ein Aare-Übergang fand 
sich bei Bargen (Aarberg), Brücken bei Altreu und 
Solothurn. Die Römerstraße ist streckenweise 
unter dem Namen „Hochgesträß“ erhalten. Sie 
zeigt verschiedene Geröll-, Kies- und Sandlagen 
übereinander und ruht auf festem Lehm. Dank 
dem guten Straßen- und Wegenetz konnte das 
Land beherrscht werden. Als Bau- und Haustein 
für Häuser und Umfassungsmauer wurde der 
gelbliche Kreide-Kalkstein, den man am Rande 
der Jura-Ketten holte, benutzt, am großen Tem- 
pel wurde auch der helle Jura-Kalk (Malm) ver- 
wendet, der in großen Quadern in den Stein- 
brüchen von Vaumarcus (Neuenburger See) ge- 
brochen wurde. Das gemilderte seeländische Klima 
erlaubte an den Süd-Hängen die Anpflanzung der 
Rebe; von bleibendem Wert erwies sich ferner die 
Verbreitung des Nußbaumes, der einen südlichen 
Hauch in die Landschaft brachte und sich auch 
heute noch überall findet, wo römische Mauer- 
reste im Boden stecken, namentlich im Murten- 
seegebiet. 

Wie aus gallischen Orts- und Flur-Namen zu 
schließen ist, bestand das „Große Moos“ zwischen 
Murten-, Neuenburger- und Bielersee zur Kelten- 
Zeit als offene und benutzte Weidefläche, ja der 
Name Kerzers (Chietres) deutet darauf hin, daß 
schon zur Römerzeit hier, wie heute, Strafsied- 
lungen sich fanden (apud carcerum). Die Rand- 
teile der offenen Flächen zwischen „Moos“ und 
Wald boten wohl älteste Siedlungsgelegenheiten; 
der Dorfname Gampelen entstand aus campus, 
Feld, wie denn Landgüter an verdiente Beamte 
und Legionäre verliehen wurden. An gallo-rö- 
mischen Straßen und Wegen verbreiteten sich pri- 
vate Hofsiedlungen und der Getreidebau, Kall- 


nach, Gut des Calcinus; Epsach, Gut des Abidius; 
Ipsach, Gut des Ibidius; Merlach, Wistenlach, 
Bettlach, Bellach, Limpach, Griesach (Cressier), 
Erlach (erilacho), ferner Sugiez, Gut des Sulgius; 
Ligerz (Gleresse), Gut des Ligurus; Tüscherz, Lü- 
scherz, alle drei am Bieler-See. An Stelle der 
Landhäuser stehen heute die Haufendörfer. Jens 
wird abgeleitet von lat. jauna (Tür, Gatter). Der 
sehr alte Hohlweg von Jens nach dem keltischen 
Tempelort Petinesca am Nord-Ostende des Jens- 
berges führt über einen „Tiergarten“, wohl rich- 
tiger „Torgarten“. Auf Wald deuten Fräschels, 
Bruchwald; Gurbrü bei Kerzers von gall. broglio, 
Gehölz; Faoug von fagus, Buche (ital. Faido). Be- 
zeichnend sind ferner Gals von lat. caulas, bei 
„den Schafhütten“. Diese Sprachwurzel steckt 
auch in Chulimont (Jolimont); Vinelz, von foe- 
num, Heuschober; Concise und Siselen deuten 
auf ein eingehegtes Stück Land; Praz entstand aus 
pratum, Wiese. Nur wenige Namen haben die 
erste germanische Laut-Verschiebung (500—700 
A.D.) mitgemacht, so Zihl von tela; Arch von 
arca; jünger sind Gampelen; Gurzelen, aus cor- 
ticella, Kleiner Hof, Bellmund, Port, Orpunt. 
Damals bestand also schon die Straße vom Fluß- 
übergang bei Port nach Ins über die Düne von 
Witzwil am unteren Ende des Neuenburger Sees 
in der Richtung nach Murten (siehe Abb. 1). 


Zur Erhellung des Naturzustandes des Seelan- 
des sind Ortsnamen-Deutungen, wie sie I. U. 
Hubschmied zu geben wuf te, von besonderem 
Wert. Es wird erklärt: Ins (Anet) aus gall. annas, 
„am Sumpfgelande“; Brüttelen (Bretieges) zu 
gall. braku-tegilas, „Sumpfhütten“ ; Treiten (franz. 
Treiteron) „Schritt“, „Durchgang“ (durch das 
Sumpfgebiet); Lyss, „Hütte für Kälber und 
Schafe“; Bargen, zu gall. barga (bei den) „Hüt- 
ten“; Galmiz (franz. Charmey) zu gall. kalmis 
(westschweiz. Chaux) „Weide“. Viele gallische 
Flußnamen gehen auf Bezeichnungen dämonischer 
Wesen zurück, so Aare zu gallisch arura, wie Ga- 
ronne zu garuna, „Adlerweib“; Seyon geht zu- 
rück auf segiones, „der Mächtige“; Schüss (Suze) 
auf segusia; Saane, Sense, Sionge (Nebenfluß der 
Sense) auf seganona, „die Gewaltige, Mächtige“. 
Sehr alt war bei den Galliern eine Gottheit tela 
in Kuhgestalt. Telos, telon bedeuten „Stier“ und 
„Stierkalb“. Ebenso bedeutet die gallische Wurzel 
werb die „Kuh als Fluß-Gottheit“. Im Seeland 
kommen vor, abgeleitet von tela, Thiele, Zihl; 
von telon Talent; von der Wurzel werb abgelei- 
tet Worben, Worbenbad, Orbe. Die Namen für 
Zihl und Orbe gehen durcheinander. Orbe-Punt, 
die Brücke über die Orbe, liegt an der Zihl, ebenso 
das Städtchen Orbe. 


Die dunklen Jahrzehnte mit dem Zerfall der 
römischen Zivilisation, der Straßen, der Bauten, 


der Landgüter dauerten von ca. 450—500 n. Chr., 
stellenweise bedeutend länger. Die Völkerrrande- 
rungszeit fand jedoch eine altbesiedelte, z. T. 
schon weit geöffnete Landschaft vor, mit durch 
die Römer zurückgedrängtem Walde. 


b) Die Burgundische Kloster-Zeit und die 
alten Burg-Städtchen 


Den Burgunden waren von den Römern ziel- 
bewußt Rechte zugestanden worden, und da das 
Klima den Südländern weniger entsprach, wur- 
den Burgunden in Heer und Verwaltung einge- 
gliedert. So sind die Burgunden zu den Kultur- 
trägern der West-Schweiz geworden. Es konnte 


Walther Staub: Der Große St.-Bernhard-Paf und seine Bedeutung für das westschweizerische Mittelland 


269 


sich im westschweizerischen Mittelland eine ro- 
manische Kultur entwickeln und erhalten, wie in 
der Schweiz sonst nur in Räthien. Wahrscheinlich 
sprachen die Burgunden zunächst deutsch. 

536 wurden Alemannen und Burgunden von 
den Franken unterworfen und kamen zum Fran- 
kenreich. Kirchlich unterstand Alemannien (bis 
Bern) dem Bischof von Konstanz, die West- 
Schweiz dem Bischof von Lausanne, der seinen 
Sitz unter dem Druck der Alemannen 560 A.D. 
vom mittelalterlichen Avenches nach Lausanne 
verlegt hatte. Wieder tritt der St. Bernhard-Weg 
in Erscheinung, nun aber nicht als Heerstraße 
römischer Legionen, sondern als Handels- und 
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Abb. 1: Die deutsch-französische Sprachgrenze in der West-Schweiz und die Verbreitung der Siedlungen. 
Ihre Gruppierung nach den Ortsnamen, unter Zuhilfenahme einer Karte von C. Muret. 
1. Ortsnamen abgeleitet von einem gallo-röm. oder römischen Personennamen. 2. Ortsnamen germanischen Ursprungs 


(burgund. Gebiet) auf -enges oder -ens. 3. Ortsnamen germanischen Ursprungs (aleman. Gebiet) auf -ingen und -wil. 
4. Orte mit Heiligennamen. 5. Alte Burgstädte. 
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Pilgerweg von Nord nach Süd. In St. Maurice im menhang gebracht. Payerne sollte im frühen Mit- 
Rhönetal, am Fuß des Großen St. Bernhard, ent- telalter Aventicum in der Bedeutung ablösen. 

stand eines der ältesten Klöster der Schweiz, dort, Während die Landschaft um Aventicum zur 
wo über dem Grab des Märtyrers Mauritius be- Römerzeit reichlich mit Gutshöfen überstreut war, 
reits im 4. Jahrh. eine kleine Kirche entstanden drang die Landnahme der Alemannen von Osten 
war; ein erweiterter Bau wurde 525 geweiht. Das gegen Westen nur langsam vor. Die Grenze fluk- 
Kloster birgt einen sehenswerten Klosterschatz tuierte etwas; sie läßt sich feststellen mit Hilfe 
und behielt seine Bedeutung vor allem auch durch der Ortsnamen. Sippen-Siedlungen aus dem 7. 
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Abb. 2: Der Amtsbezirk Konolfingen als Teil des einstigen Klein-Burgund. Der Name taucht erst 1218 
für das Gebiet rechts der Aare auf, kam 1406 an Bern, kirchlich blieb es beim Bistum Konstanz. 


Raster: Gallo-römische und älteste alem. Sippensiedlungen auf -ingen, leicht erhöht, rechts der Aare. Die Wil-Orte 
liegen über der 700 m-Kurve im Emmentalischen Wald- und Hügelgebiet; ihre Gründung fällt ins 8.—10. Jahrhun- 
dert und ist eine Erweiterung der alem. Landnahme. 


sein Gymnasium. Das Hospiz auf dem Großen bis 9. Jahrh. mit Namen auf die Endung -ingen 
St. Bernhard entstand erst 1045 und wurde ge- finden sich vor allen entlang dem Aarelauf und 
siftet durch Bernhard von Mentone, daher der im breiten Aaretal (Abb. 2). Noch in der Zeit der 
Name. 587 ließ Bischof Marius von Lausanne in ersten Landnahme, 8.—10. Jahrh., (Karolinger- 
Payerne eine Kirche errichten. Payerne liegt nur zeit) folgten Dörfer mit der Endung auf -wil. Sie 
12 km SW von Aventicum am Schnittpunkt des liegen etwas abseits und erhöht, am Rande oder 
Weges von Freiburg nach Yverdon mit der Bern- in Lichtungen der bewaldeten Hügelzone. West- 
hard-Straße. Der Name wird mit dem Gründer, _ lichste, früh-germanische Graberfelder aus der Zeit 
dem duumvir paterno von Aventicum in Zusam- der Völkerwanderung, 500—800 A. D., wurden 
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freigelegt im Elsgau, im Birstal, bei Twann und 
Erlach am Bielersee, in Gals, Kallnach, Hagneck, 
Estavayer, Grandson, Yverdon, besonders aber 
zwischen dem breiten Aaretal (Bern-Thun) und 
der Sense. Einen guten Einblick über die Art der 
früheren Besiedlung bietet „Kleinburgund“, die 
Landschaft rechts der Aare bis zum emmentalischen 
Bergland. Östliche burgundische Nekropolen sind 
bekannt von St. Blaise am Neuenburgersee, Bern 
(Bümpliz-Weißenbühl) Ellisried, Freiburg. Ale- 
mannen siedelten stellenweise neben Burgunden. 
Im romanisierten Sprachgebiet der West-Schweiz 
ging das Suffix -ingen über in -enges oder -ens; 
-wil in -villier oder -court (Hof). Man kann sich 
auch heute kaum einen größeren Gegensatz in der 
Dorfanlage denken, als zwischen einem aufgelok- 
kerten, alemannischen Haufendorf, mit den aus 
Holz erbauten großdachigen Bauernhöfen, zwi- 
schen Obstbäumen, wie sie für die bernische Land- 
schaft bezeichnend sind, und den Reihenhäusern 
aus Stein zu beiden Seiten einer Straße, wie sie 
sich besonders um den Jorat und auf der Wasser- 
scheide zum Genfersee finden. Hüben und drü- 
ben bestand Dreifelderwirtschaft, doch liegt in 
der Waadt heute noch das Schwergewicht auf dem 
Getreidebau, in der bernischen Landschaft in der 
Graswirtschaft. Wahrscheinlich ist das Fleckvieh 
burgundischer Herkunft. Die Sprachgrenze ver- 
lief von Pruntrut über Delsberg, der Birs entlang 
und über das St. Immer-Tal nach Ligerz, Ins, 
Kallnach, der Bibern entlang, Oberried, Gem- 
penach. Das „Große Moos“ war und blieb Sprach- 
und Kulturgrenze. 


Nach der Teilung des Reichs im Vertrag von 
Verdun, 843, trat bald jener staatliche Zerfall 
ein, welcher die Gründung von Feudal-Herrschaf- 
ten hervorrief. 879 fand der Abfall Burgunds 
vom Karolingerreich statt. Es war vor allem das 
Kloster St. Maurice im Wallis, von dem das Be- 
streben ausging, eine neue staatliche Ordnung zu 
schaffen. Zunächst kam es zur Gründung von 
zwei burgundischen Reichen: Nieder-Burgund 
(Provence) mit Arles (später Vienne) als Haupt- 
stadt, und Graf Boso als König (879), und Hoch- 
oder Neu-Burgund (Savoyen, Grafschaft Genf, 
Franche Comté), das bis Solothurn reichte. 888 
wurde Rudolf I., der enge Beziehungen zum 
Kloster St. Maurice hatte, in St. Maurice zum 
König von Hochburgund gekrönt. Sein Sohn, 
König Rudolf II., drang gegen Alemannien vor, 
wurde aber von Herzog Burkard von Aleman- 
nien bei Winterthur geschlagen. Die Tochter des 
Herzogs heiratete jedoch Rudolf II.; sie wurde 
später die sagenumwobene Königin Bertha, wel- 
che Payerne zu ihrer Residenz machte. 933 ge- 
lang es Rudolf II. die beiden burgundischen 
Reiche zu einem Königreich zu vereinigen. Er war 


häufig auf Kriegszügen und starb 937. Welche 
Bedeutung Payerne und die West-Schweiz da- 
mals besaßen, geht auch aus der Tatsache hervor, 
daß die Tochter der Königin Bertha, Adelheid, 
Kaiser Ottos I. Gemahlin wurde. Das Kloster 
Cluny in Frankreich hatte eine älteste, baulich 
besonders schöne Aufengriindung in Romain- 
Mötier errichtet, etwas abseits von Orbe-La Sar- 
raz am Weg über den Jougne-Paß nach Nor- 
den. Königin Bertha starb 972. Adelheid berief 
hierauf den Orden von Cluny auch nach Pay- 
erne und stiftete die Abtei-Kirche als Grabmal 
für ihre Mutter. Diese Abtei-Kirche gilt als eines 
der bedeutendsten, spätromanisch-frühgothischen 
Bauwerke der Schweiz. Die Cluniazenser wurden 
zu den Betreuern der Pilger zum Gr. St. Bern- 
hard und gründeten mehrere Priorate am Weg 
zwischen Solothurn und dem Genfersee (Leuzi- 
gen, Bargen bei Aarberg, Münchenwiler bei Mur- 
ten, St. Peters-Insel im Bielersee). Der Sohn der 
Königin Bertha, Rudolf III. blieb kinderlos; er 
starb 1032 und mit seinem Tode fiel Burgund an 
das Reich zurück. Noch wurde Kaiser Konrad II., 
der Salier, in Payerne gekrönt, und die Salier 
nannten sich Könige von Burgund. Die Kathe- 
drale von Lausanne wurde 1275 im Beisein von 
Papst Gregor X., von Rudolf von Habsburg, 
6 Kardinälen und 17 Bischöfen geweiht. 


c) Die Zeit der territorialen Zersplitterung 


In der Vorstellung der Anwohner ist das 
„Große Moos“ zwischen Neuenburger-, Bieler- 
und Murtensee, das „Bernische Seeland“, ein Ge- 
biet einstiger großer Katastrophen und Über- 
schwemmungen, die erst in unserer Zeit durch die 
Juragewässer-Korrektion (1868—1878) und ihre 
tatkräftigen Leiter behoben wurden. Durch die 
Absenkung der Seespiegel um etwa 2,80 m wur- 
de das Land drainierbar, wurde Neuland gewon- 
nen, und durch die große Arbeitsleistung der 
Strafanstalten, vor allem von Witzwil, wurde 
das völlig verarmte Land (ca. 6250 ha) einer 
neuen Blüte und die Anwohner einem neuen 
Wohlstand entgegengeführt. Der kulturelle Zer- 
fall war aber schon vor der Zeit der großen Über- 
schwemmungen, also vor dem 16. Jahrhundert, 
eingetreten. 


1127 wurde die Reichsstatthalterschaft, das 
Rektorat, über Burgund Konrad III. von Zäh- 
ringen übertragen und 1218 fielen mit dem Tode 
Berchtolds V. und dem Aussterben der Zähringer 
die Besitzungen an den Grafen von Kyburg. Da- 
mit setzte die Aufteilung des Reichs- und Haus- 
gutes in Burgund ein, wobei neben den Kyburgern 
und später den Habsburgern die Grafen und 
späteren Herzöge von Savoyen ihre Ansprüche 
erhoben. Savoyisch wurde u. a. das Gebiet der 
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heutigen Waadt, doch über Annecy bis zur Isere; 
Savoyen errang auch eine große Machtstellung 
nach Osten, z. B. als Schutzherr von Bern (1250). 

Die Landschaft verdankt den Savoyern und 
ihren Vasallen den Bau prachtvoller und starker 
Schlösser, noch heute ein Schmuck der West- 
schweiz. Wir nennen Schloß Chillon (1150), noch 
zum Schutz der Bernhardstraße erbaut, von Mor- 
ges, Rolle am Genfersee, Yverdon 1260 durch 
Peter II. erbaut, Romont, Murten; ferner an den 
Durchgängen zu beiden Seiten des Jorat, Oron 
und La Sarraz, ferner Moudon, Lucens, Champ- 
vent, Estavayer, Grandson, deren Erbauer mit 
den La Sarraz und neben dem Bischof von Lau- 
sanne, zu den mächtigsten Feudalherren gehörten. 
Dieses Gebiet des heutigen Kantons Waadt kam 
1536 unter die harte Herrschaft Berns, das aus 
der Waadt Getreide und Wein bezog; das Waadt- 
land wurde reformiert, wobei auch das Kloster 
Payerne aufgehoben wurde. 


Um 1200 trat eine große Veränderung ein. Mit 
dem Bau der „Twärrenbrücke“ (außen am Fels 
des Urnerlochs) und der Teufelsbrücke in der 
Schöllenen zog der Gotthardweg immer mehr den 
N-S-Verkehr über die Alpen an sich. Eine der 
größten Verkehrsverlagerungen Europas setzte ein. 
Die Westschweiz fiel auf den Zustand des Agrar- 
landes zurück, was auch später durch das Auf- 
kommen der Märkte in der Bretagne, in Genf und 
Lyon wenig geändert wurde. Ganz besonders 
stark trat die territoriale Zersplitterung im heu- 
tigen (größten Teils bernischen) Seeland auf. Sie 
erklärt die Entstehung der zahlreichen Klein- 
städte. Das Reich und seine Verwalter verloren 
das Interesse an dem Gebiet der großen alten 
Römerstraße. Das Land wurde schrittweise ver- 
pfändet. So kamen die Grafen von Neuenburg 
zu einem bedeutenden Besitz. Sie gründeten 
Nidau, 1196, mit einem Wasserschloß, 1338 neu 
aufgebaut und dem Städtchen angefügt, und Aar- 
berg, 1220, am Aareübergang. Beide Kleinstädte 
reichen also nicht in burgundische Zeit zurück. 
Aarberg besteht in der Hauptsache aus einer 
platzartig erweiterten Straße und blieb Markt- 
ort für das Seeland. Dem Schloß angefügt war 
eine Mauritius-Kapelle. In Aarberg steht heute 
die einzige Zuckerfabrik der Schweiz. Seine Ver- 
kehrsbedeutung mußte es in jüngster Zeit an Lyss 
abtreten. Nidau und Aarberg sind beides Amts- 
sitze. Wehrstädte mit neuenburgischen Stadtrech- 
ten sind ferner Landeron (1325) und Erlach 
(Schloß 1103/5). Eine Gegengründung des 
Bischofs von Basel war Neuenstadt (Neuville) 
(1302) an einem engsten Durchgang zwischen 
Bielersee und Juragebirge Murten (Morat) hatte 
in burgundischer Zeit noch wenig Bedeutung. Es 
wird erstmals als Königshof 515 A. D. genannt. 
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Außen an Murten, in Muntelier, bestand schon 
im 9. Jhrh. eine der ältesten Mauritius-Kirchen. 
Erst 500 Jahre später, 1013, erscheint Murten 
wieder als kleine Festung, die aber 1034 zerstört 
wurde. 1079 kam der königliche Hof durch Hein- 
rich IV. an den Bischof von Lausanne. 1228 wird 
Murten erwähnt als von Berchthold V. gegründet; 
Bern (1191; älter ist Freiburg (1178). 1238 er- 
hielt Murten die Ringmauer. Durch die Siege 
von Grandson und Murten, beide 1476, in den 
Burgunderkriegen gegen Karl den Kühnen hat 
Murten eine denkwürdige Stellung in der Schwei- 
zer Geschichte behalten. Es blieb kulturell und 
innerlich mit Bern verbunden und blieb prote- 
stantisch, trotzdem es 1802, in Abtausch gegen 
die alte Grafschaft Grasburg-Schwarzenburg, 
zum katholischen Kanton Freiburg kam. 

Einen aufschlußreichen Einblick in die Land- 
schaft vor der Zeit der großen Überschwemmun- 
gen geben die Aufzeichnungen des Zisterzienser- 
Klosters Frienisberg (gegründet 1130). Es liegt 
an den Nord-Abhängen des Molasse-Berges glei- 
chen Namens, etwas abseits von den römischen 
und frühmittelalterlichen Straßen. Die Zister- 
zienser hatten sich u. a. zur Aufgabe gemacht, 
besonders die Landwirtschaft zu heben und Dorf- 
kirchen zu gründen und zu betreuen. Im Früh- 
sommer wurde das klösterliche Vieh auf Weiden 
im Juragebirge getrieben. Die Herden nächtigten 
auf der Fahrt im „Großen Moos“; damit ist er- 
wiesen, daß damals der Überschwemmungszu- 
stand noch nicht vorhanden war; in der Zeit der 
großen mittelalterlichen Überschwemmungen 
stand auch das ganze Gebiet des Aare-Übergangs 
von Brügg bei Biel unter Wasser. Nicht umsonst 
heißt die flache, 10 m hohe Erhebung, auf der 
die Kirche von Bürgeln hier steht, Insel. Das 
vicus burgulione wird 817 zum erstenmal erwähnt, 
das Kirchlein von Bürgeln 1228. Es stand über 
7 Gemeinden: über Jens, Merzligen, Worben, Stu- 
den, Brügg, Aegerten und Schwadernau. Die 
öfter wiederkehrenden -ey und -au, verwandt 
mit lat. aqua, bedeuten „Gelände am Wasser“. 

Biel (Bienne) ist der einzige Ort, der sich im 
bernischen Seeland zu einer größeren Stadt ent- 
wickeln konnte. Biel ist jahrhundertelang süd- 
lichste Grenzstadt des Bistums Basel gewesen. Es 
wurde 1196 als Gegengründung zum Schloß Ni- 
dau erbaut, um der Expansionslust der Neuen- 
burger Grafen Einhalt zu tun. 1279 verbündete 
es sich mit Bern, wurde aber 1367 eingeäschert. 
Ein Wiederaufblühen erfolgte erst nach den Bur- 
gunderkriegen (1474/77), nachdem Biel der Eid- 
genossenschaft beigetreten war. Biel hatte schon 
1860 4900 Einwohner, heute ist es Industriestadt, 
ist zweisprachig und zählt 53300 Einwohner 
(1955). 


Walther Staub: Der Große St.-Bernhard-Paß und seine Bedeutung für das westschweizerische Mittelland 273 


se” 


a " Brügge 


idau 1196 


(1338) 7 


a 
A 


N Gümmenen 


(1448) 


‚ah Savoyen verpfändet 
EnY Y1228 


Zustand um 1350 
Schlacht bei Laupen 1339.4 


0 5 km 


L 


CL  Gottstatt 
J APremonstr A | GC 
Biel 191, >, van.dahrk Marktort 2 
PN a ö 
i; iO a 


NE - act ; 
Envies: Derr 


Abb. 3: Die territoriale Aufsplitterung am alten Zugang zum Gr. St. Bernhard nach Öffnung des 
St. Gotthard-W eges. 


Schwarz: Bern und sein erstes Besitztum, nach einer Manuskriptkarte von Dr. Bernh. Schmid, Bern. 


II. Aufbau und Oberflächengestalt 


des westschweizerischen Mittellandes 


Das „Große Moos“ ist die größte Ebene der 
Schweiz. Sie erweitert sich nach Westen durch das 
Anschwemmungsgebiet der Broye und dasjenige 
der Zihl, nach Osten, Aaretal-abwarts bis zur 
Briickenstadt Solothurn, wo sich das Tal verengt 
und der aus Molasse bestehende Buchegg-Berg 


eng an den Ketten-Jura herantritt. Mit den See- 
spiegeln der drei Juraseen zusammen bildet diese 
Ebenheit eine der markantesten Erscheinungen 
des schweizerischen Mittellandes. Die vertiefte 
Furche am Innenrand des Ketten-Jura ist ein 
Wassersammler, der sich als vielarmiger Talhang 
bis in die jüngere Pliocänzeit zurückverfolgen 
läßt. Die tiefste Stelle im Neuenburger See liegt 
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280 m ü.M., in 155 m See-Tiefe (Rhein bei Basel 
260 m/m). Am S-Rand der langgestreckten Seen 
zieht sich etwas erhöht ein fruchtbarer Uferstreifen 
hin mit fast kettenförmig angelegten Dorf-Sied- 
lungen, die an uralt benutzte Wasserquellen gebun- 
den sind, ein Geländestreifen mit Obstbäumen 
und vielgestaltigem Anbau. Besteht der Unter- 
grund des ebenen Landes aus einer mächtigen 
Folge von Schottern, so liegt über diesen, am 
Rande der Ebene, Moränenmaterial, z. T. mit 
großen erratischen Blöcken. Diese Moräne wurde 
durch den Rhönegletscher abgelagert, als er am 


au 


Moränenzone und als Einrahmung des Seelandes 
felsige Abstürze, die mit Wald bedeckt sind. Auf 
der nördlichen Uferseite von See und Ebene ge- 
hört der Fels zum Ketten- Jura, auf der südlichen 
besteht er aus Molasse. Diese gehört in der Haupt- 
sache zur weichen, tonigen Knauer-Molasse (Chat- 
tien-Aquitanien), in der gelegentlich auch Keller- 
räume eingehauen sind. Diese Molasse ist eine 
Süßwasser- oder Brackwasser-Ablagerung; das 
Mittelland zwischen Alpen und Ketten- Jura 
war damals bedeckt von flachen Seen und von 
großen Wasser-Lachen, unterbrochen von busch- 
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Abb. 4: Ausdehnung des Rhöne- und Aare-Gletschers am Ende der Würm-Eiszeit. 
Die Umkehrung der Flußrichtungen nach Rückzug des Eises. 
1. Rhöne- und Aaregletscher zur letzten Eiszeit Wi. 2. Solothurn-Bern-Stadium, We der rück- 
geschmolzenen und wieder vorrückenden Rhöne- und Aaregletscher. 3. Rückschmelzstadien von 
Wi. 4. Junge Entwässerung nach Rückschmelzen der Eislappen. 5. alte eiszeitliche Entwässerung. 


Ende der letzten Eiszeit, im Zuge des allgemeinen 
Abschmelzens, noch einmal bis Solothurn vor- 
rückte und dort einen Endmoränen-Kranz hin- 
terließ (W 2 s. Abb. 4). Die an kristallinen Ge- 
steinen reichen Moränen und Schotter geben nicht 
nur einen fruchtbaren Boden ab; die Schotter wer- 
den in fast jeder Gemeinde z. T. in sehr großen 
Kiesgruben abgebaut und bilden eine wichtige 
Einnahmequelle für die Bevölkerung des Seelan- 
des. Als dritte Geländestufe erheben sich über der 


bestandenem Land und Inseln und belebt von 
Busch-Schnecken und kleinen Nagern. Nach oben 
wird diese untere Süßwasser-Molasse gekappt 
von den Bänken der Meeres-Molasse (Bordeaux- 
stufe); das Meer war durch das Rhönetal ein- 
gedrungen. Die Meeresmolasse enthält Haifisch- 
zähne und Steinkerne von Muscheln und wird 
daher als Muschel-Sandstein bezeichnet; die Bänke 
sind ein Baustein des Mittellandes, vor allem für 
Treppen und Grundmauern. Die weite, zerschnit- 


Walther Staub: Der Große St.-Bernhard-Paß und seine Bedeutung für das westschweizerische Mittelland Pig ls 


tene Oberfläche dieser mehr tafeligen Sandstein- 
zone, die sich bis zum Alpenfuß hinzieht, ist das, 
was die West-Schweizer als „plateau suisse“ be- 
zeichnen. Auch dieses Plateau ist von einer dün- 
nen Moränenschicht überlagert, welche der würm- 
eiszeitliche Rhöne-Gletscher zurückließ, als er bei 
seiner größten Ausdehnung bis unterhalb von 
Wangen a. d. Aare reichte, wo niedrige Moränen- 
walle sein Ende anzeigen (W1). Durch die Hin- 
und Herbewegung des Eises über den Schottern 
im Seeland entstanden besonders am Rande der 
Ebene drumlinartige Hügel, und auf ihnen sind 
die mittelalterlichen Städtchen erbaut, wie Mur- 
ten, Avenches, Payerne. 

Auch die subjurassische Molasse ist gefaltet, 
doch sind am Jurarand die Falten weitgehend ab- 
getragen. Die isolierten Molassehügel zwischen 
den einzelnen Seen sind Synklinalberge wie Vully, 
Jolimont, Großholz, bedeckt von Bänken des 
härteren Muschel-Sandsteins. Das „alte Aaretal“ 
folgt einer Störungslinie, wohl einer Verlänge- 
rung der östlichen Rhönetalbrücke. 


Beim Rückschmelzen des Eises, so besonders 
der letzten Eiszeit, entstanden zwischen den End- 
Moränen und dem Eis glaziale Stauseen. Der be- 
ständigste unter ihnen war der „Solothurner See“ 
mit einer Seespiegelhöhe von Solothurn auf- 
wärts bei ca. 450 m Meereshöhe, also wohl 20 m 
über dem Spiegel der heutigen drei Jura-Seen. 
Alle drei Seen waren damals zu einem großen 
Jura-See vereinigt. See-Terrassen und Cliffs zei- 
gen noch heute den alten Seestand an. Als der See 
infolge des Durchschneidens der Endmoränen 
durch die Aare teilweise entleert wurde, blieben 
die drei heutigen Jura-Seen übrig, ferner die 
Moorflächen des „Großen Mooses“, der Broye 
und der Zihl bis Orbe-La Sarraz. Ein Aaretal im 
Seeland und ein Schuttkegel der Aare als flaches 
Delta in den „Jurasee“ bei Aarberg konnte erst 
entstehen, als der Rhönegletscher das Gebiet end- 
gültig freigegeben hatte. Der torfige Boden eig- 
net sich heute, nach zahlreichen Drainierungs- 
arbeiten, vor allem für den Anbau von Zucker- 
rübe, Tabak und Getreide. Nur 1 m unter der 
Tagesfläche wird das gelbbraune Grundwasser 
angetroffen, unbrauchbar zum Trinken für 
Mensch und Vieh oder zum Waschen. Die im 
ersten christlichen Jahrhundert erbaute Römer- 
straße verlief geradlinig am Rande des aus Kies 
bestehenden Aareschuttkegels. 


III. Die großen Überschwemmungen 
des 17.—19. Jahrhunderts und ihre Ursachen 
Hatte schon die starke Waldnutzung der Rö- 
mer eine Störung in das natürliche Gleichgewicht 
zwischen Niederschlag und Abfluß des Wassers 
gebracht, so mehrten sich seit dem 16. Jahrh. Kla- 


gen über zunehmende Überschwemmungen. Die 
Ursache lag außerhalb des Gebietes und stand 
doch wohl in Zusammenhang mit einem Rück- 
stau der Aare durch das Anwachsen des Emme- 
Schuttkegels am Zusammenfluß von Emme und 
Aare unterhalb von Solothurn. Die Bevölkerung 
war, auch infolge der territorialen Zersplitte- 
rung, verarmt und der einzelne war gegen der- 
artige Natur-Katastrophen machtlos. Das Vor- 
dringen des Menschen im Einzugs-Gebiet des 
Napf begann seine Folgen zu zeigen. Flur- und 
Ortsnamen wie Rüti, Schwand, Schwenden, Aschi, 
die für das Voralpen-Gebiet bezeichnend sind, 
zeigen das Roden des Waldes an, wie auch 
Endungen auf -bach, -hubel, -bühl, -berg, und 
besonders -egg, welche die Landnahme durch 
Einzelhöfe im Emmentaler Bergland anzeigen. 
Seit dem 12.—14. Jh. (in höheren Regionen spä- 
ter) wurden Wald- und unbebautes Heide- und 
Moorland von ihren Besitzern, den Klöstern und 
verarmten adeligen Grundherren, gegen An- 
erkennung von Zins und Zehnten abgetreten. Das 
Napf-Gebiet ist eines der größten Nagelfluh- 
Gebiete des schweizerischen Mittellandes, und 
diese tertiäre Nagelfluh unterliegt, einmal ent- 
waldet, einem raschen Abtrag. Mit 1400 ü. M. 
ragte zudem die Spitze des Napf während der 
letzten Eiszeit über die Eisfläche hinaus, und so 
konnte schon damals die fluviatile Erosion nach 
allen Seiten angreifen. Noch heute, wenn wir bei 
einem Gewitter auf einer Brücke über der Emme 
stehen und. in die braune reißende Brühe des 
Flusses blicken, so graust uns vor der Wucht des 
selbst große Blöcke mitwälzenden Wassers. Jere- 
mias Gotthelf hat „die Wassernot im Emmental“ 
(gemeint sind die Überschwemmungen) verschie- 
dentlich sehr drastisch geschildert. Im Seeland 
wuchsen zeitweilig die drei Jura-Seen zu einer 
Wasserfläche zusammen. 

Vor der Juragewässer-Korrektion, vor 1868, 
erreichte der Murtensee bei Hochwasser einen 
Seestand bis zu 432,9 m ü. M., das Mittelwasser 
lag bei 432,2 m ü. M. Heute, nach der Juragewäs- 
ser-Korrektion, liegt die mittlere Spiegelhöhe, 
errechnet aus der Periode von 1890—1943, bei 


am Murtensee 429,43 mü.M. 
am Neuenburgersee 429,29 mu. M. 
am Bielersee 429,00 mü.M. 


Es besteht also normalerweise ein leichtes Ge- 
falle vom Murtensee durch den Broye-Kanal in 
den Neuenburgersee und weiter durch den Zihl- 
Kanal in den Bielersee. Die Juragewässer-Kor- 
rektion hatte also ein Absinken der Seespiegel 
um ca. 2,8 m (Murtensee) bewirkt. Dies geschah 
durch Einleiten der Aare in den Bielersee bei 
Hagneck und durch Ausbau der Zihl (als Ausfluß 
des Bielersees) zum Aare-Kanal, wobei die große 
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Abb. 5: Das „Große Moos“ vor der Juragewässerkorrektion (1868—78) 


1. Uberschwemmungsgebiet; 2. Hügelzone (Molasse mit Moränen- oder Schotterdecke); 3. Nachglaciale Schotter; 4. Spät- bis Post 


nd der Emme. 
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Fluß-Schlinge bei Büren, wo heute das alte Aare- 
bett mündet, durchschnitten wurde. Eine jahr- 
zehntelange aufklärende Arbeit in den einzelnen 
Gemeinden ist der Korrektion vorausgegangen. 
Dank der Tatkraft zweier Männer, des Arztes 
Dr. Schneider aus Meienried und des aus Grau- 
bünden stammenden Ingenieurs La Nicca kam 
es schließlich 1868—1878 zu einem geeinten plan- 
mäßigen Vorgehen. Durch das Tieferlegen der 
Seespiegel und durch den Bau zahlreicher Entwäs- 
serungskanäle konnten schließlich auch das „Gro- 
ße Moos“ drainiert und der torfige Boden frucht- 
bar gemacht werden. Die Verwandlung in eine 
der ertragreichsten Kulturflächen der Schweiz er- 
folgte hauptsächlich durch die Strafanstalten, 
unter ihnen Belle Chasse und als größter Witzwil 
mit etwa 1000 ha staatlichem Landbesitz (Abb. 5 
und 6). 


Die jahrhundertelange Überschwemmung des 
Seelandes hatte sich wie ein Schleier über die 
Landschaft gelegt, und unter ihm blieben die ur- 
und vorgeschichtlichen Reste im Boden gut er- 
halten. Die Seespiegelsenkung wurde von grund- 
legender Bedeutung für die Beurteilung des Zu- 
standes der Landschaft während der neolithischen 
Ufer-Siedlungen, der Pfahlbauten. Das im See- 
sand und Seekreide steckende Pfahlwerk der 
Pfahlbauten z. B. bei Mörigen und Lüscherz am 
Bielersee ragte nach Absenkung des Seespiegels 
noch etwa 1,2 m über die Seefläche heraus. Es 
war also bis dahin von etwa 1'/z m Wasser be- 
deckt und daher gut erhalten geblieben. Die Spit- 
zen der Pfähle lagen in einer Flucht, und da die 
Annahme Dr. Th. Ischers, die Pfahlbauten seien 
durch Feuer zerstört worden, zu Recht besteht, so 
gibt uns auch diese Flucht angenähert die Höhe 
des damaligen Seespiegels an. Er lag bei 430 m 
ü. M. Zu demselben Ergebnis führten Pfahlbau- 
Ausgrabungen bei Lüscherz, 1938, wo das land- 
seitige Ende zweier 70 m langer Brücken nach 
dem Pfahlbau abgedeckt werden konnte. Die 
Uferlinie muß sich damals im Neolithikum bei 
429,4 m hingezogen haben. Die Pfahlbauten sind 
also Wassersiedlungen gewesen und standen nur 
bei Tiefstand der Seen im trockenen Ufer. 


Eine Hochwasser-Katastrophe im Seeland im 
November und Dezember 1944 hatte uns noch 
einmal die Landschaft im Überschwemmungszu- 
stand vorgeführt. Einbruch von Föhn, der das 
Schmelzen einer mehrere Meter dicken Schnee- 
decke in den Alpen zur Folge hatte, und nach- 
folgende andauernde Regengüsse brachten die 
Seespiegel erneut zum Steigen, wobei am 8. und 
9. Dezember 1944 der Murtensee 431,82 m Höhe 
erreichte, und die 3 Seen zu einer Fläche zusam- 
menwuchsen. Weniger das Wasser, als ein starker 
Wellengang, wirkten vernichtend auf dieKulturen. 
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IV. Das räumliche Wachstum Berns 
und das Werden der bernischen Landschaft 


a) Bern und das Werden seiner Machtstellung 


Nach der Legende war die von der Aare um- 
flossene Halbinsel, auf welcher sich (nach Chro- 
niken seit 1190) die Altstadt von Bern erhebt, 
mit Eichenwald bedeckt. In der Handfeste von 
1218 und nach späteren Urkunden wird als Grün- 
der dieser Altstadt Berchtold V. von Zähringen 
(1186—1218) genannt. Bern, von der Nydeck- 
Brücke stadtaufwärts, ist eine Zähringer-Stadt, 
wie das etwas ältere Freiburg im Uechtland 
(1157), wie Murten, mit Schloß von Peter von 
Savoyen,Laupen, Gümmenen und die von stolzen 
zähringisch-kyburgischen Schlössern überragten 
Burgdorf und Thun. 1218, nachdem das Erbe der 
Zähringer an die Kyburger übergegangen war, 
wurde Bern, wie Zürich und Solothurn, reichsfrei. 

Überreste von gallo-römischen Niederlassungen 
in der Landschaft vor allem westlich von Bern 
weisen jedoch, wie auch ein frühmittelalterlicher 
Aareübergang mit der Burg Nydeck, auf viel 
ältere Zeiten zurück als 1191. Während in Zürich, 
Basel, Solothurn, Genf die mittelalterliche Stadt 
sich über römischen Mauern erhebt, ist dies in 
Bern anders. Das gallo-römische oppidum lag auf 
der nördlichsten Aare-Halbinsel, etwa 6 km nörd- 
lich der Zähringerstadt, und zog sich mit über 
1 km Länge in NS-Richtung bis zum Aare-Über- 
gang bei Reichenbach hin. Diese Tatsache läßt 
auf eine große Verkehrs-Verschiebung zwischen 
der gallo-römischen Zeit und der mittelalterlichen 
Zeit schließen. Zufallsfunde und Grabungen 
haben im römischen oppidum der Enzehalbinsel 
eine Töpfereiwerkstätte, ein Bad, ein kleines 
Amphitheater an den Tag gelegt; der Name die- 
ser Siedelung blieb bis heute unbekannt. Es ist zu 
vermuten, daß bei der Gründung des zähringi- 
schen Bern die gallo-römische Siedelung zerfallen 
und vielleicht schon von Wald bedeckt war. 


Für den mittelalterlichen Aare-Übergang an 
der Nydeck gelang es H. Strahm 1935 nachzu- 
weisen, daß er zu einem bereits burgundischen 
Städtchen gehört haben muß. Die heute noch un- 
gewöhnlich breite Marktgasse und Gerechtigkeits- 
gasse der zähringischen Altstadt haben nach 
H. Strahm ihre erste Form in einer Marktplatz- 
Anlage außerhalb der kleinen Burgstadt erhalten. 
Derartige Neumärkte außerhalb der Stadtmauern 
sind für burgundische Städte bezeichnend geblie- 
ben. Altes Mauerwerk, das vor 1191 entstanden 
sein mußte, zeigte sich auch bei Umbauten in der 
Altstadt unter dem heutigen Rathaus und der 
Kreuzgasse. Bern war also auch eine Marktstadt 
gewesen. An die Stelle einer Fähre über die Aare 
war 1256 die aus Holz errichtete, gedeckte Untere 


Nydeck-Brücke oder Thorbrücke getreten. Sie 
wurde 1461 durch eine Steinbrücke ersetzt und 
blieb 400 Jahre die einzige Brücke der Stadt. 
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Abb. 6: Das „Große Moos“ nach der Juragewässerkorrektion 


Der Bau des Broye- und Zihl-Kanals, wie des Hagneck-Kanals mit der Zuleitung der Aare in den Bielersee wurde 1874—78 durchgeführt; 
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der Nidau-Biiren-Kanal wurde 1875 fertig. 
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Schon um 1300 hatte Bern die umliegenden 
Burgen von Bremgarten, Belp und Geristein zer- 
stört. Die erste Gebietserweiterung der freien 
Reichsstadt erfolgte rechts der Aare, in „Klein- 
Burgund“), wo die vier Kirchspiele Bolligen, 
Stettlen, Muri und Vechingen, die früher zur 
Herrschaft Geristein gehörten, einbezogen wur- 
den. Die Burgruine von Geristein liegt an einem 
heute wenig begangenen Durchgang zum Lin- 
dental in der Richtung nach Burgdorf. Bern pak- 


Schirmherrschaft über das Haslital bis zur Grim- 
sel. Das deutet darauf hin, daß im 12. und 13. 
Jahrh. sich ein Fern-Handel nach den großen 
Märkten in der Po-Ebene neu zu beleben begann, 
fällt doch in diese Zeit die Gründung Luzerns 
(1178) und am Gotthard der Bau der „Teufels- 
brücke“ (12. Jh.) und der hölzernen „Twärren- 
Brücke“ außen am Urner Loch in der Schöllenen. 
1149 war ja auch das Hospiz auf dem Großen 
St. Bernhard errichtet worden. Die Grimsel aber 
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Abb.7: Die Alt-Stadt Bern (schwarz) mit Ri Nydegg (weißer Punkt) inmitten der a 
Waldreste und Forsten 
1. bronzezeitl. Streufund; 2. keltische Funde, z. T. Gräber; 3. Baureste aus römischer Zeit; 4. Gräber aus 
der Völkerwanderungszeit; 5.—8. Jahrhundert; 5. Massenfund; 6. frühe Verbindungswege. 
Die Landschaft um Bern, vor allem auf den Schotterterrassen der Aare, war seit der galo-römischen Zeit offen. 
Auf der Engehalbinsel bei Reichenbach stand ein galo-römisches Oppidum. 


tierte bereits in der ersten Hälfte des 12. Jahrh. 
mit der Augustiner-Propstei Interlaken, der Bol- 
ligen gehörte, mit den Zisterziensern von Frienis- 
berg und den Benediktinern von Trub im Em- 
mental. Die Stadt schloß Bündnisse ab mit Biel 
1279 und Solothurn 1295. 1324 wurde Laupen 
erworben, dessen Burg in burgundische Zeit (930 
A.D.) zuriickreicht. 1334 übernahm Bern die 


4) Eine Bezeichnung, die im Gegensatz zum Gebiet links 
der Aare entstanden war. 


— und darin lag eine große Enttäuschung für 
Bern — konnte sich nicht mit dem Gotthard mes- 
sen. Es galt ja beim Grimsel-Übergang in zwei 
Anstiegen die Alpenkette zu überqueren: einmal 
über den Grimsel-Paß (2160 m) und wieder am 
Gries-Paß (2460 m), von Ulrichen kommend, um 
Domodossola zu erreichen. So wandte sich Bern 
Aaretal-abwärts. 1415, im Reichskrieg gegen 
Österreich, kam es zur Eroberung des Aargaus, 
wobei der Aargan zwischen Zürich, Bern und Lu- 


zern geteilt wurde. Im Kampf gegen den verbün- 
deten Adel von Freiburg, Savoyen, Hoch-Bur- 
gund und Aargau blieb Bern unter Führung Ru- 
dolf von Erlachs siegreich am 12. Juli 1339 bei 
Laupen. 1448 konnte die Stadt Gümenen am 
Saane-Übergang erobern, was 1454 zu einem 
Bündnis mit Freiburg und 1457 zur Erwerbung 
der Herrschaft Erlach am Bielersee führte. Nach 
den Burgunderkriegen, den Schlachten bei Grand- 
son (2. März) und Murten (22. Juni 1476) gegen 
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das graue Aussehen, das im Sommer durch Be- 
tunien- und Geranien-Schmuck auf den Fenster- 
gesimsen an den Häusern der Hauptstraßen und 
Plätze gebrochen und belebt wird. Der Sandstein 
zeigt arge Verwitterungs-Erscheinungen. Zur 
Wiederherstellung der Skulpturen, z. B. am 
Münster, wird daher der viel fester verkittete, 
etwas hellere Hils-Sandstein (Kreideformation) 
aus der Umgebung von Hannover hergeholt. Ver- 
lassene und noch im Gebrauch stehende Stein- 
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Abb. 8: Die glaciale Landschaft östlich von Bern. 
Drei sich folgende Stadien am Ende der letzten Eiszeit. Von Nord nach Süd: al, a2, a3: rückschmelzende 
Zungen am Nordrand des würm-eiszeitlichen Aare-Gletschers Wy. b: Interstadialer W1/W2-Lappen des rück- 
schmelzenden Rhöne-Gletschers mit zugehörigen Wall-Moränen und den glacialen Schottern von Deisswil- 
Stettlen-Sinneringen im Worblental; die Schmelzwässer flossen durch das Lindental ab. c: Vorrücken der Aare- 
Gletscher W, nach Abschmelzen des Rhöne-Gletschers. 


Karl den Kühnen erfolgte die starke kulturelle 
und politische Anlehnung an den König von 
Frankreich und die Entfaltung der Machtstellung 
des Kleinstaates Bern im schweizerischen Mittel- 
land. Von dieser spricht auch der Gerechtigkeits- 
Brunnen in der Altstadt Bern, wo unter der sym- 
bolischen Gestalt der Gerechtigkeit mit Schwert 
und Waage die damaligen vier Weltmächte dar- 
gestellt sind, der Kaiser, der Sultan, der Papst 
und der Schultheiß von Bern. 1536 folgte die Er- 
oberung der Waadt, mit der Ausbreitung der Re- 
formation, zur Stützung auch des kalvinischen 
Genf. 


b) Das Werden der Landschaft um Bern 


Das Aare-Tal ist in die neogene Molasse ein- 
geschnitten. Die marine Molasse (Bordeaux-Stufe) 
ist der Berner Bausandstein. Er gibt der Altstadt 


brüche sind im Umkreis der Stadt leicht zu er- 
kennen, so am Gurten, am Ostermundigen-Berg, 
am Bantiger und in der Schoßhalde. Der Kern 
der Großen Schanze besteht aus diesem Sandstein, 
die Unterführungen zu den Bahnsteigen im Bahn- 
hof Bern sind in ihn eingehauen; er tritt im Brei- 
tenrain-Quartier nahe an die Tagesfläche und die 
Burg Nydeck steht im Untergrund auf einem 
isolierten Sandstein-Sporn. Wo der Fels zutage 
tritt, trägt er Wald. 


Jede Siedelung braucht Trinkwasser; Berns 
Reichtum an Quellen ist bedeutend; es gibt noch 
heute zahlreiche Wasserrechte im Gemeindeareal; 
besonders wasserreich ist das Marzili, und am 
Hang des Rabbentals kann das austretende Was- 
ser den dortigen Hausbesitzern erhebliche Un- 
kosten verursachen. Mehrere der in Bern so be- 
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rühmt gewordenen Renaissance-Brunnen der Alt- 
stadt werden durch eigene Quellen gespeist. Einer 
der ältesten Brunnen liegt am unteren Ende der 
Brunn-Gasse; wegen Verunreinigungen im Ein- 
zugsareal gibt er heute kein Trinkwasser mehr. 
Die Landschaft um Bern erhielt im wesent- 
lichen ihr Gepräge durch den Aargletscher der 
letzten oder Würm-Eiszeit. Ein Tal aus der letz- 
ten Zwischen-Eiszeit freilich ist nachgewiesen 
unter dem Münzgraben und dem heutigen The- 
ater- und dem Kornhausplatz. Die Aare floß da- 
mals nach Norden, wohl der Emme zu. Dieser 
alte Tallauf, d. h. der in ihm angelegte und be- 
festigte Graben schloß die Zähringer-Stadt von 
1191 nach Westen ab. Unser Plan des alten Bern 


noch Arme in die verschiedenen Seitentäler des 
heutigen Worblentales, vor allem ins Lindental. 
Dieses sammelte die Schmelzwässer und führte 
sie dem Tal der Emme bei Burgdorf zu. Hier 
hatte am Rande des Rhöne-Gletschers die glaciale 
Emme ein Längstal eingeschnitten; es ist ein grü- 
nes, stilles Tal geblieben, dem heute die Bahnlinie 
Burgdorf—Langental folgt. Mit dem Abschmel- 
zen des Eisrückens lagerte der Aare-Gletscher 
auch dem Osthang des Gurten und Längenberges 
entlang mächtige Seiten-Moränen ab. Auf dem 
Kamm einer solchen Seiten-Moräne verläuft heute 
noch der alte Pilgerweg nach der Ruine der ehe- 
maligen Cluniazenser-Abtei Rüeggisberg. Das 
Rückschmelzen des Aare-Gletschers verlief in 


Abb.9: Stadt und Festung Bern und das räumliche Wachstum der Zähringischen Gründung von 1191 
nach Westen bis zu den Schanzen nach einer Rekonstruktion von Fritz Maurer, Bern. 


Kartenausschnitt, rechts unten: Die vergrößerte Burgstadt. 1. Burg; 2. Erweiterung 1186-1218; 3. offene Burg- 

siedlung des 11. und 12. Jahrhunderts; 4. Weg zur Aare und Brücke über den Burggraben; 5. Staldenquar- 

tier, erbaut nach der Zerstörung der Reichsburg (1266); 6. Fähre über die Aare bis 1255; 7. untere Nydegg- 

brücke 1255/60, erst aus Holz; 8. Brückenkopf und Turm nach 1278; 9. vorzähringische Neustadt. — Beachte 

die Bedeutung der natürlichen Gleit-Mäander der Aare gegen die Nydegg zu für die Anlage der Gräben und 
Bauabschnitte der Stadt. 


zeigt, daß 1256 die Altstadt bis zum Käfigturm, 
1346 bis zum leider später geschleiften Christoffel- 
Turm erweitert wurde; dann wurden 1622—1646 
die Schanzen im Westen der Stadt angelegt, wel- 
che 1824—65 allmählich Grünanlagen Platz 
machen mußten. Rund 500 Jahre aber blieb Bern 
in den Grenzen dieser Altstadt. 1830 zählte die 
Stadt 20137 Einwohner. 

Unsere Kartenskizze Fig. 8 möge ferner dar- 
tun, daß der würmeiszeitliche Aare-Gletscher bei 
seinem größten Anwachsen zum Seitenarm des 
Rhöne-Gletschers (W1) geworden war. Das Eis 
bedeckte damals den Bantiger nordöstlich Bern, 
den Gurten und Längenberg im Süden der Stadt. 
Mit der Senkung des Gletscherrückens durch das 
Abschmelzen des Eises sandte der Aare-Gletscher 


Schwankungen. Auf ein starkes Zurückweichen 
im Aaretal folgte ein nochmaliges Vorrücken bis 
Bern (W2). Hier lagerte der Gletscher jenen grob- 
blockigen Endmoränenwall ab, der z. B. am 
Schänzli freigelegt ist. Der Hauptwall zog sich, 
später von der Aare zerschnitten, hinüber zum 
heutigen Insel-Spital und von da nach Wabern 
an den Fuß des Gurten und Längenberges. Das 
Belpmoos mit dem heutigen Flugplatz liegt im 
Zungenbecken des einstigen Aare-Gletschers von 
Bern. Zwischen den Moränenwällen und außen an 
ihnen breiten sich die von den Schmelzwässern 
aufgeschütteten Nieder-Terrassen-Flächen aus, 
hier „Felder“ genannt (Roßfeld, Beundenfeld, 
Kirchenfeld). Eine wichtige Folgerung gelang 
kurz vor seinem Tode dem Kustos des Natur- 
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historischen Museums Ed. Gerber. Er konnte zei- 
gen, daß bei Freiwerden des Aaregletscher-Ge- 
bietes in der letzten Interstadialzeit (W1/W2) ein 
Lappen des Rhönegletschers sich für kurze Zeit 
über das Gebiet nordöstlich der Altstadt legte. 
Die Schmelzwässer dieses Lappens ergossen sich 
durch das Worblental über Deißwil nach dem 
Lindental. Es erklärt dies das talaufwärts gerich- 
tete Gefälle der Schotter bei Deißwil und das 
Fehlen von Seiten-Moränen am östlichen Abhang 
des Dentenberges. Das Wasser floß also in ent- 
gegengesetzter Richtung als der heutige Worblen- 


N > 7 


Abb. 10: Die Altstadt Bern auf der Aareschlinge. 
Links unten: das vorzahringische Bern mit der Nydegg- 
kirche, erbaut über der Burgruine; links oben: die 
„Schwelle“ im Aarelauf und die Kirchenfeldbrücke; Mitte 
des Bildes die drei Hauptstraßen des zähringischen Bern 
und das Münster. 


bach, der bei Worblaufen in einem kurzen Fall 
(„Laufen“) in die Aare mündet. Dieser Fall über 
Sandsteinfels gab später Anlaß zur Entstehung 
des Fabrik- und Gewerbe-Ortes Worblaufen. 


Die Aare konnte nach Rückzug der Gletscher 
nicht gleich ihren heutigen westlichen Lauf nörd- 
lich von Bern einnehmen. Zunächst mußte das 
Rhönegletscher-Eis bei Wohlen geschmolzen sein. 
Auch hier liegt also eine Umkehr der Flußrich- 


tung vor; dasselbe gilt für das Lyßbachtal, durch 
welches wohl eine Zeitlang auch die Aare ihren 
Lauf genommen hat (Abb. 4 u. 8). 


Nach der letzten Eiszeit fand die Aare ihr inter- 
glaciales Tal von Moräne und Schotter verbaut. 
Sie pendelte ostwärts in mehreren Gleit-Mäan- 
dern zur heutigen Aare-Schlinge an der Nydeck. 
Die dabei natürlich entstandenen „Gräben“ aber 
wurden wichtig für die mittelalterlichen Vertei- 
digungsanlagen innerhalb des Altstadt-Gebietes 
und wurden später mit Schutt zugefüllt. 


Die alten, heute z. T. trockenen Tälchen aber, 
wie das Gümligental, das Lindental, die Durch- 
gänge bei Geristein, das Wangental beim Bümpliz 
sind für die Anlage frühhistorischer Verkehrs- 
wege von größter Bedeutung gewesen. An diesen 
Wegen und vorwiegend auf den Nieder-Terrassen- 
Schottern finden sich Reste gallo-römischer und 
früh-mittelalterlicher Niederlassungen. Die Land- 
schaft um Bern war also geöffnet und flecken- 
weise kontinuierlich besiedelt, längst vor dem 
Bau der Zähringerstadt (Abb. 7, 9, 10). 
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DER ALTO TAPAJOZ-CURURU 


Erläuterungen zu einer Stromkarte Brasiliens!) 


Josef Zimmermann 


Mit 3 Abbildungen und 1 Karte 


The Alto Tapajöz — Cururu 
Notes on a Brazilian river map 


Summary: The accompanying river map is based on the 
records of the missionaries of the “Missäo S. Francisco” 
at the Cururt River, and on the observations of the author 
during his journey to the Munduruku Indians in spring 
1952. The name Alto Tapajöz (Upper Tapajöz) is used for 
the section from the confluence of the Juruena and the 
Teles Pires, or Säo Manuel, to the rapids of Säo Luiz; it 
is that section of the river which studded with numerous 
rapids and shallows makes navigation impossible for larger 
vessels and permits access only to smaller motor launches, 
the typical “lanchas a motor”. 

The seasonal rise and fall of the river corresponding to 
the rainy and dry halves of the year exerts great influence 
on the river bed and the banks. During rising water, in 
addition to downcutting, lateral erosion increases parti- 
cularly; when the flood waters recede the downcutting 
force becomes the relatively more pronounced. The ten- 
dency of the river towards lateral erosion is, in addition 
to the floods, also increased by the great number of shoals 
of hard rocks and by narrows which again and again act 
as barrages. A consequence of this is an almost uninterrup- 
ted sequence of concave banks or “garlands” on both sides 
of the river; they give the Upper Tapajéz its particularly 
attractive appearance. 

Since the best site for the establisment of a settlement is 
usually to be found just below the upper spur of each 
concave section of the river bank the topography had to 
be considered in the settling of this area. 

Also shown on the map is the lower course of the 
Cururt river, a righthand tributary of the Upper Tapajéz. 
The river is there nearly graded and as a result its course 
is meandering. During the rainy season the wide valley 
floor is completely flooded. Under these conditions the 
river shows a tendency to shorten its course. Many oxbow 
lakes indicate that a great number of meanders have been 
breached. During the dry season the river is confined to 
its narrow and winding bed. Settlements can only be 
established where the river in its meandering course tou- 
ches the valley slope. 


Der Alto Tapajoz 
1 


Die Großschiffahrt auf dem Tapajöz endet in 
Säo Luiz. Die nahegelegenen Wasserfälle gestat- 
ten nur kleineren Booten die Weiterfahrt. Sao 


!) Die Karte wurde zur Hauptsache nach den Aufzeich- 
nungen der Missionare am Cururü angefertigt. Berichti- 
gungen schienen mir am unteren Cururü erforderlich. Hier 
habe ich mich auch bei der Wiedergabe der mundurukui- 
schen Namen der im „Anthropos“ üblichen Umschrift be- 
dient, um eine gewisse Einheitlichkeit der Schreibweise 
nicht zu beeinträchtigen. Denn in der genannten Zeitschrift 
sind von P. A. Kruse O. F. M., der lange am Cururü tätig 
war, eine Reihe bemerkenswerter Aufsätze über die Mun- 
durukü, u. a. auch mit zahlreichen Ortsnamen, erschienen. 
Vergl. hierzu die Anmerk. w. u. im Text u. das Literatur- 
verzeichnis. 


Luiz ist wichtiger Umschlagplatz. Von da aus 
gesehen mag es verständlich erscheinen, den Strom 
oberhalb als Oberen Tapajéz (Alto Tapajöz), 
unterhalb als Unteren Tapajéz zu bezeichnen. 
Dabei soll Oberer und Unterer Tapajéz nicht 
unbedingt zu verstehen sein wie „Oberlauf“ und 
„Unterlauf“ dieses Flusses ?). 

Der Name Tapajöz gilt erst von der Vereini- 
gung des Juruena mit dem Teles Pires oder Sao 
Manuel an, also für den paraensischen Teil des 
Riesenstromes. D. h. von dem „Oberlauf“ des 
Gesamtstromes (seine Länge wird in der bras. 
Literatur mit 2200 km angegeben) nimmt der 
„Tapajöz“ nur den kleineren Teil ein. Der ganze 
Nordwesten des Staates Mato Grosso wird von 
den Tributären der beiden Tapajözbildner ent- 
wässert. Die Wasserscheide im Süden trennt deren 
äußerste Quellenverästelungen von denen des 
Paraguay. 


Kleinere Stromschnellen modellieren auch das 
Flußbett unterhalb von Säo Luiz. Noch in der 
Gegend von Fordländia, also am Ausgang der 
paläozoischen Randwülste (des südl. Amazonas- 
beckens), die den Strom queren, gräbt sich der 
Fluß in die Tiefe ein. Erst mit dem Eintritt in das 
Lockermaterial des Tertiärs könnte von einem 
„Unterlauf“ bzw. untersten Lauf gesprochen 
werden. Der Fluß nimmt hier (unterhalb von 
Aveiro) seenartige Ausmaße an. — Doch über 
die Verhältnisse des Unteren Tapajéz soll an 
dieser Stelle nicht näher referiert werden. 


2: 


Das Nebeneinander von weicherem devoni- 
schem Material und härterem präsilurischem (?) 
Gestein hat die Zone der imposanten Wasserfälle 
und Stromschnellen bei Säo Luiz entstehen lassen 
und damit zur Bildung dieses Ortes geführt. — 
Es hülfe nichts, den Maranhäo-Grande-Wasser- 
fall und die gefürchteten Inferno-Kaskaden etwa 
mit Schleusen zu umgehen, flußaufwärts reißt 
die Kette der Stromschnellen nicht mehr ab, so- 
lange der Strom den Namen Tapajoéz führt. Die 
granitischen Felsblöcke, die bereits von der Mün- 
dung des Rio Jamanxim ab die Herrschaft im 
Strombett antreten, versperren jeder Großschiff- 


2) Entspr. einem Gewässer mit Normalprofil, „das sich 


asymptotisch der Horizontalen nähert“. (v. Wissmann, 
1951/8.) 


fahrt definitiv den Weg. Sogar die Motorboote 
(lanchas a motor)?) haben auf dem Oberen Ta- 
pajoz ihre liebe Not. 


Die Barriere der Sao-Luizer Stromschnellen 
kann von den Booten nur bei Hochwasser iiber- 
wunden werden. Die Fahrzeuge benutzen zu 
diesem Zweck bestimmte Routen, die in der 
Nebenzeichnung (der Stromkarte) vergrößert 
dargestellt sind. — Die Bergfahrt erfolgt in Etap- 
pen. Zunächst werden die Boote beim Lager I 
(s. Karte) um die Frachten erleichtert, um die 
Motoren möglichst zu entlasten und den Tiefgang 
der Fahrzeuge zu verringern. Bereitstehende 
Kraftwagen bringen die Lasten auf einer Um- 
gehungsstraße zum Lager II. Die Passagiere pfle- 
gen auf demselben Weg zum Lager II gebracht 
zu werden. — Mit der vollen Besatzung und dem 
zusätzlichen Hilfspersonal geht es dann in die 
Stromschnellen hinein, zunächst im Schutz der 
vorgelagerten Inseln (s. Karte), dann dicht am 
östlichen Ufer vorbei. — Auf den schäumenden 
Wassern tanzt das Boot hin und her. Vor Fels- 
blöcken, die man nur ahnen, nicht sehen kann, 
wird Zickzackkurs eingeschlagen, bis wieder das 
rechte Ufer angesteuert wird, d. h. wenn genü- 
gend Wasser im Fluß vorhanden ist, andernfalls 
geht es geradeaus zwischen zwei langgestreckten 
Inseln weiter. 


Bei der Fahrt am Ufer entlang muß das Boot 
zur Unterstützung des Motors mit langen Stangen 
weitergeschoben werden. Die lauten Schreie der 
auf dem Laufsteg rückwärts gleitenden, dann 
wieder mit den Stangen vorwärts eilenden Män- 
ner wollen das Brausen und Toben des Wassers 
übertönen. Zweige und Äste vom nahen Ufer her 
streifen das aufwärts ratternde Fahrzeug. 


Dann kommt unterhalb der Insel Apui ruhi- 
geres Wasser. Hier verläßt die Besatzung bis 
auf den Steuermann und den „motorista“ das 
Boot. Das Gewicht des Fahrzeuges soll noch mehr 
verringert werden. — Was nun kommt, ist ganz 
dem Geschick des Lotsen und der Stärke des Mo- 
tors anheimgegeben. Die zum Südende der Insel 
vorausgeeilte Mannschaft verfolgt gespannt, wie 
sich das Boot, halb verdeckt von der aufspritzen- 
den Gischt, langsam die „pancada“ (Durchlaß in 
der Stromschnelle) hinaufzwängt. Wenn jetzt die 
Kraft des Motors versagte? — Endlich, es ist ge- 
schafft. 


Das Boot kommt heran, man schwingt sich hin- 
auf und freut sich, den so sehr gefürchteten Teil 
der Fahrt überwunden zu haben. Das letzte Stück 
ist weniger gefährlich, zumal bei Hochwasser. 


3) Uber die Bedeutung der schnellen und wendigen Mo- 
torboote auf den stromschnellenreichen amazonischen Flüs- 
sen vergl. Zimmermann (1957), Kap. I, 4. 
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Stoßstangen werden nicht mehr gebraucht. Beim 
Lager II nimmt man die dort bereits wartenden 
Passagiere und die Frachtstücke wieder auf. 


3 


Der Kulminationspunkt des für die Flußschiff- 
fahrt auf dem Oberen Tapajöz so erwünschten 
Hochwassers liegt für die einzelnen Ortschaften 
am Oberen und Unteren Tapajöz beträchtlich 
auseinander. Am untersten Tapajöz kulminiert 
das Hochwasser wie am Amazonas (bei Santa- 
rem) in der Regel Ende Mai/Anfang Juni. Da- 
nach sinkt der Wasserstand allmählich und er- 
reicht Ende Oktober/Anfang November seinen 
niedrigsten Stand (s. Abb. 1). Von einem „Nor- 
malwasser“ (als Gegensatz zu Hoch- und Niedrig- 
wasser), das dem Fluß für eine merklich lange 
Zeit das Gepräge gäbe, kann keine Rede sein. Das 
Normale besteht in einem halbjährigen steten 
Steigen und halbjährigen steten Fallen. 


m 


| Dif HHW/NNW=6,09m _ 1... 


i) ' I ‘ 


4|---1--- De en de 


ob A i E : ' ; 1 4 ; 1 ' 
Jan |Febrl Maral Apr. [Mai [Junil Juli TAug|SeptlOkt. Nov.!Dez. 


Abb. 1: Die Wasserstände des Amazonas am Pegel 
Obidos v. J. 1946°). 

Ein ähnliches Verhalten des Stromes darf am Pegel Santa- 

rem erwartet werden. (Tägliche Mefßwerte standen hier 
nicht zur Verfügung.) 


I. J. 1948, um einige Zahlen zu nennen, wurde 
der Höchststand des Tapajöz am Pegel Santarém 
am 13. Mai mit 5,90 m, der Tiefststand am 16. Ok- 
tober mit 0,47 m gemessen (Diff. 5,43 m). I. J. 
1947 lagen die Eckwerte bei 5,85 m, am 3. Juni 
und bei 0,80 m, am 5. November (Diff. 5,05m) 4). 

Für den Oberen Tapajéz liegen Pegelmessun- 
gen nicht vor. Auf das Verhalten seines Wasser- 
standes im Bereich der Cururü-Mündung können 


4) Nach unveröffentlichten Angaben der Prefeitura 
Municipal in Santarém (entnommen im Juli 1952). 

5) Nach den Angaben der meteorologischen Station in 
Obidos (entnommen im Juli 1952). Die Darstellung der 
vorliegenden Wasserstände ist in meiner Arbeit über den 
Wirtschaftsraum Santarém (1957) veröffentlicht. Hier auch 
Einzelheiten über die klimatischen und morphologischen 
Gegebenheiten, soweit sie auf die Pegelstände Einfluß ge- 
winnen. 
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aus den Pegelmessungen der Missionsstation 
„Säo Francisco“ am Unteren Cururü einige Rück- 
schlüsse gezogen werden. 

In den Jahren 1940 bis 1951 wurde der Tiefst- 
stand des Cururt am Pegel der Mission (nach den 
langjahrigen klimatologischen Beobachtungen der 
Station) in der Regel Ende August/Anfang Sep- 
tember erreicht. Die Höchstwasserstände verhiel- 
ten sich weniger regelmäßig. Sie wurden zweimal 
im Januar, fünfmal im Februar, zweimal im 
März und dreimal im April gemessen. Wenn die 


Pegelstände 
inm 


Diff HHW/NNW-4,28m Niederschlag i, Jahr=2225 mm 


Juni Juli|Aug! Sept Okt.| Nov. 


315175,2|44,5 


Jan. | Febr|Marz| Apr.| Mai | Juni| J 
Tag.-Max. in mm: | 42,0|1019 EL EI EE 7s 10,3 |2 
Regentage i. Monatl 30 1 2312312512216 14 11 
Abb.2: Die Wasserstände des Cururu und die Ver- 
teilung der Niederschläge am Pegel der Missao 
S. Francisco vom J. 1946°). 


Hochwasserspitze bereits im Januar oder Februar 
festgestellt wurde, so waren die Monate Marz 
und April doch noch ausgesprochen hochwasser- 
fiihrend. Erst Ende April/Anfang Mai setzte in 
den genannten Jahren eine rasche Wasservermin- 
derung ein, die in der Regel bis zum September 
anhielt. Oft blieb dann der Wasserstand 3—4 
Wochen gleichbleibend niedrig, um dann mit der 
beginnenden Regenzeit rasch wieder anzusteigen 
(s. Abb. 2 — Zum Vergleich mit der Abb. 1 sind 
die Wasserstande v. J. 1946 gewahlt worden). 


Der bereits merkliche Unterschied von humider 
(9 Monate) und arider Zeit (siehe die Verteilung 
der Niederschlage in Abb. 2) der wechselfeuchten 
Tropen des südl. Westparä tritt in den Wasser- 
standen des Cururü deutlich in Erscheinung. Als 
relativ kleiner Fluß wird er auf die in seinem 
Einzugsbereich niedergehenden Regengüsse stär- 
ker reagieren als der größere Tapajöz. Ähnlich 
wie der Cururü scheint der Obere Tapajöz ein 
wenig länger im Niveau des NNW zu verharren. 
Darin und in der Tatsache der zeitlichen Ver- 
schiebung der Kulminationspunkte liegen die 
wesentlichen Unterschiede zwischen Oberem und 
Unterem Tapajéz im Verhalten der Wasserstände. 


Der Alto Tapajéz kulminiert an der Cururü- 
Mündung etwa 1'/ bis 2 Monate eher als der 


6) Die hier vorliegenden Zahlenwerte wurden den kli- 
matologischen Beobachtungen der Missionsstation entnom- 
men. 


Niederschläge 
mm 


Amazonas bei Santarém. Als ich am 4. 5. 1952 
die Miss. Station am Cururü verließ, war der 
Fluß gegenüber seinem Höchststand von 4,40 m 
Mitte März um rd. 1,30 m gefallen. Am Tapajéz 
bemerkte ich große wasserfreie Uferstreifen, die 
ich noch am 17. 3. überschwemmt gesehen habe. 
In Itaituba am Unteren Tapajöz, eine Stadt, die 
ich auf der Talfahrt am 10. Mai erreichte, 
schätzte ich den Rückgang des Wassers um rd. 
1 bis 1,50 m. In Fordländia weiter unterhalb 
stand der Fluß am 11. Mai zwar höher als bei 
meinem ersten Besuch am 10. März, war aber 
bereits wieder im Fallen begriffen. In Belterra 
(17.Mai) und Santarém (19. Mai) war es soweit, 
daß die Wasser des Tapajöz und Amazonas ihren 
höchsten Punkt ungefähr erreicht hatten. Ende 
Mai begannen Amazonas und Tapajöz bei San- 
tarem zu sinken. 


4. 


Das rhythmische An- und Abschwellen des 
Tapajözwassers ist für die Form des Flußbettes 
von großer Bedeutung. Bei steigendem Wasser 
wird zwar die Tiefen- und Seitenerosion im 
Oberen Tapajöz beträchtlich mobilisiert, letzterer 
wird aber der Vorrang einzuräumen sein. Bei 
sinkendem Wasser werden umgekehrt die Kräfte 
der Tiefen- und Seitenerosion nachlassen, die der 
Seitenerosion dabei verhältnismäßig rascher. Der 
buchtenreiche Verlauf des Oberen Tapajöz er- 
klärt zur Genüge, welche Bedeutung hier dem 
Seitwärtsdrängen des Wassers beizumessen ist. 


Die seitliche Abtragung wird außer durch die 
Hochflut auch durch die vielen Härtlingsbänke 
und Flußengen, besonders auf kristallinem und 
paläozoischem Untergrund, an denen sich das Was- 
ser immer wieder staut, gefördert. Diese sind es 
vor allem, die im Abstand ihres Aufeinanderfol- 
gens auf die Form der Uferbuchten, ob kurz- 
oder langgestreckt, tief oder flach einen Einfluß 
haben. Wie unregelmäßig geformte Girlanden 
reihen sich die Uferbögen aneinander, dem Fluß 
einen besonderen Reiz verleihend. H. v. Wiß- 
mann (1951/18) bezeichnet die „sehr gestreckten 
und sehr lang hinziehenden Unterschneidungs- 
linien und -bögen“ an der Seite des Hochufers 
der infolge der Rotation der Erde nach dem 
Baerschen Gesetz einseitig abgedrängten Tief- 
landströme als Girlanden, „die an Durchbrüchen 
und Härtlingsvorsprüngen gleichsam aufgehängt 
erscheinen“. 

Den Ausdruck „Girlande“, hier die nur ein- 
seitig betroffene Fußkehle des Hochufers mei- 
nend, möcht ich erweiternd auch dort anwenden, 
wo beide Ufer in der gleichen Weise (wenn auch 
nur z. T. durch die gleiche Ursache) geformt sind. 
Eine Beeinflussung durch die Rotation der Erde 
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sie als Teile des alten Ufers bei der seitlichen 
Erosion nicht weggeräumt, sondern ist über sie 
hinweggeschritten. Später sehen sich diese Inseln 
einer lateralen Erosion von beiden Seiten aus- 
gesetzt. 

6. 

Die Art und Weise, wie sich der Mensch die 
Uferbuchten des Oberen Tapajéz zunutze macht, 
habe ich in meiner bereits erwähnten Unter- 
suchung über den Wirtschaftsraum Santarem im 
einzelnen dargelegt. Ich möchte an dieser Stelle 
nur das Wesentliche erwähnen. 

Dicht unterhalb des oberen Sporns der Ufer- 
konkave pflegt der Mensch (Gummizapfer oder 
Händler) den besten Siedelplatz anzutreffen. Die 
Strömung ist hier in der Regel so, daß sie keine 
Versumpfungen, aber auch keine Uferabbrüche 
zuläßt, also einen guten Landeplatz für kleine 
und große Boote gewährt. Im Fluß hat der Sied- 
ler seine Fischgründe, im nahen Uferwald meist 
seine Hevea-Bäume, und im Hochwald der Terra 
firme kann er sammeln und jagen. Um das Haus 
herum liegen die Pflanzungen’). 

Nicht alle Häuser am Ufer sind dauernd be- 
wohnt. Mancher Gummiunternehmer zieht es vor, 
die Zeit des Hochwassers, den amazonischen Win- 
ter, in den größeren Siedlungen am Unteren Ta- 
pajöz, oder gar in Santarém zuzubringen. Manche 
Gummizapfer pflegen auch zwischen den einsam 
gelegenen „Sommerhütten“ in der Nähe ihrer 
Gummistraße und den „Winterwohnungen“ ihren 
Aufenthalt zu wechseln. Seßhafter sind die Be- 
sitzer von Kramläden, die im Winter an den vor- 
beifahrenden Booten, im Sommer an den Gummi- 
zapfern Verdienstmöglichkeiten finden. 


7s 


Der Felsen von Cantagallo auf dem linken 
Tapajézufer unweit der Miindung des Rio Cre- 
puri spielt in der Sage der Mundurukü eine Rolle. 
— Ein Mundurukü mit Namen Uakumarabé 
(über die Schreibweise der mundurukuischen Wör- 
ter s. w. u.) hatte wegen der Untreue seiner Frau 
den Stamm verlassen und war an den Tapajéz 
gekommen. Hier bemalte er den Felsen von Can- 
tagallo mit Urukü-Rot und wurde dann ein Zi- 
vilisierter ®). Danach hieß er Marayt'ukü. — Nach 
G. Tocantins®) soll dies Karusakaybé, der Gott und 
Gesetzgeber der Mundurukuü, gewesen sein. 

Originell ist die Vorstellung der Mundurukü 
über die Entstehung des Tapajöz, den sie Iri-shiri 
(Wasser sehr großes) nennen !%). —Karusakaybé 
war einmal in großer Not, denn eine Schweine- 


?) Vergl. Zimmermann (1957 / Abb. 10). 
8) Berichtet von Kruse (1952, S. 1008 ff.) 
®) Mitgeteilt bei Kruse (1952, S. 1009). 

10) Kruse (1951 925). 


herde hatte seinen Sohn Kurumtaw entführt. 
Sakaybé lief den Tieren nach, ohne sie jedoch zu 
erreichen. Da riß er Früchte der Tucuman-Palme 
(ASTROCARYUM VULG.) herab und schlug sie 
gegen einen Felsen. Sofort floß Fruchtwasser 
heräus — der Tapajöz. Dieser sollte die flüch- 
tende Schweineherde aufhalten. Die Tiere aber, 
ebenfalls der Zauberei mächtig, machten den Ta- 
pajoz an einer Stelle eng, es entstand die Strom- 
enge von Feixes unterhalb der Cachoeira Mon- 
tanha, und schwammen hinüber. Karusakaybé sah 
seinen Sohn nicht wieder. 


Der Cururu 
8. 

Bei der Wiedergabe der mundurukuischen Na- 
men (in Text und Karte) halte ich mich an die in 
der Zeitschrift Anthropos übliche Umschrift. Da- 
nach werden ausgesprochen: !!) 


i wieı in bin =") sarabischisab 
es oS ese elle (Vater) 
Uy Ue dumm gibt die Mouillie- 
A ee dann rung eines Konso- 
Gi =p. Sees enelsbird nanten an. Z.B. 
n „.ng,„ singe meet ds 

s Svea das é unbetonter oder 

y steht für i kaum wahrnehm- 
sh wie sch in schön barer Vokal 

tt „ rin rein w steht für ü 


Es sind nur die Laute wiedergegeben, soweit 
sie die in Karte und Text vorkommenden Wör- 
ter betreffen. Sie können nur einem Versuch 
gleichkommen, den wirklich gesprochenen Laut 
durch Zeichen zu fixieren. Der Mundurukü be- 
tont, abgesehen von ganz wenigen Ausnahmen, 
nur die Endsilbe. 


9: 


Unterhalb der sagenumwobenen Stromschnel- 
len von Kéreput’a, in die sich der Fluß vom 
Pesererek-Wasserfall hinabstürzt, beginnt der 
Untere Cururü (mundurukuisch: Kurekurert), der 
gleich hier den Charakter eines „Unterlaufes“ an- 
nimmt. Denn unmittelbar an Kéreput’a schließt 
sich das weite Cururü-Tal (bis 10 km breit) an, in 
dem der Fluß stark mäandrierend hin und her 
pendelt. 

Bis hinab zum Tapajéz ist die Niederung von 
periodisch überschwemmten Talbodenwäldern 
(dem Typ Igapö entsprechend '*) erfüllt. Diese 
sind — und damit unterscheiden sie sich u.a. von 
den Värzea- oder Dammuferwäldern des unteren 
Amazonas — je näher zum Fluß, um so länger 
von den Hochfluten bedeckt. Der Cururü führt 
nur geringste Mengen suspendierten Materials 


11) Beispiele nach Kruse (1946—1949). 
12) Nach der Definition von Sioli (1951). 
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mit. Da seine Quellzuflüsse in bereits stark ein- 
geebneten und zudem vermutlich ganz von Sand- 
steinschichten (der Kreidezeit ?) bedeckten Teilen 
des innerbrasilianischen Massivs liegen, können 
anorganische Schwebestoffe, wie sie die Weiß- 
wasserflüsse Amazoniens enthalten, in nennens- 
werter Menge kaum erwartet werden. Der Fluß 
schleppt nur Sand am Boden mit sich, Dammufer 
vermag er nicht zu bilden. Die ausgesprochene 
Dürftigkeit der Igapö-Vegetation mag aus den 
angeführten Gründen (period. Überschwemmung 
bei gleichzeitigem Mangel an anorganischem De- 
tritus) hinlänglich erklärt sein. Die kaffeebraune 
Färbung des Cururü-Wassers (agua preta), ent- 
standen durch Humusstoffe, die aus den Tal- 
bodenwäldern in den Fluß eingeschwemmt wer- 
den, steht mit den angeführten Tatsachen in ur- 
sächlichem Zusammenhang. 

Das Nebeneinander von agua preta und agua 
branca (Weißwasser) im amazonischen Gewäs- 
sernetz ist seit langem bekannt und auch in der 
Literatur beschrieben. Zuletzt eingehend unter- 
sucht von Sioli in verschiedenen Abhandlungen, 
bes. „Zum Alterungsprozeß von Flüssen und 
Flußtypen im Amazonasgebiet“ (1951). 


10. 


Es überrascht nicht, innerhalb der Talboden- 
wälder „Lagoas“ (Seen), besonders in Flußnähe, 
anzutreffen. Es sind Altwässer, die der Fluß ab- 
geschnürt hat (s. Karte). Es überrascht freilich 
die Schnelligkeit, mit der die Bildung bzw. Ab- 
schnürung der Altwässer erfolgt. Dies hängt zwei- 
fellos mit den langandauernden und regelmäßig 
wiederkehrenden, sehr starken Hochwassern (vgl. 
Abb. 2) zusammen, die, über die Ufer tretend, das 
ganze Cururü-Tal bedecken. Sie vermögen den 
Lauf des windungsreichen Flusses zu verkürzen 
und erhöhen damit sein Gefälle, das dem des Tal- 
bodens angenähert wird. — Die Missionare am 
Cururü haben verschiedentlich schwierige Regu- 
lierungsarbeiten im Sommer unternehmen müs- 
sen, um den Fluß im Winter in der Nähe der 
Station zu halten. 

Zum Unterschied vom untersten Tapajöz, der 
auch bei Niedrigwasser den Talboden bis auf 
mehr oder minder breite Uferstreifen völlig be- 
deckt, bleibt das Wasser beim Cururü im Sommer 
auf das schmale, gewundene Flußbett beschränkt. 
Der seenartige Aufstau des untersten Tapajöz 
bleibt dem Cururü wenigstens ım Sommer er- 
spart, weil dann das anfallende Wasser (die Re- 
genfälle setzen am Cururt in der Regel für 2—3 
Monate ganz aus — s. Abb.2 —, zudem ist das 
Niederschlagsgebiet des Flusses im Vergleich zum 
Tapajöz oberhalb der Cururt-Miindung klein) 
vom Tapajöz so rasch zu Tal befördert wird, daß 


ein ständiger Rückstau vorerst (!) nicht erfolgen 
kann. — Auffallend ist also der Altersunter- 
schied (im Davisschen Sinne) zwischen dem Obe- 
ren Tapajéz und dem Unteren Cururü. Während 
ersterer sich noch einzutiefen vermag, ist letzterer 
bereits seinem Endgefälle sehr nahe. 


11. 


Es ist verständlich, daß bei der Anlage von 
Siedlungen am Cururü auf andere Gegebenheiten 
der Fluß- und Talmorphologie Rücksicht genom- 
men werden muß als am Oberen Tapajöz. Wo der 
Fluß die Talhänge berührt, können Wohnungen 
am Ufer selbst errichtet werden (z.B. Missao Sao 
Francisco, Morro und andere). Die übrige weite, 
bei Hochwasser überschwemmte Niederung bleibt 
menschenleer. Die Mundurukü bevorzugen als 
Savannenbewohner nur dort die Flußnähe, wo 
auch die Campos an die Flüsse herantreten. Ihre 
Malocas (Gemeinschaftshäuser) wird man, soweit 
sie noch bestehen, nur hier erwarten können. 

Die Mundurukü werden nach Kruse (1935, 
831—836) in folgende Gruppen eingeteilt: 

1. Tapajéz-Munduruku zwischen Cururü und Rio 
das Tropas, 
2. Madeira-Mundurukü zwischen dem Oberen 

Tapajöz und dem Madeira, 

3. Xingü-Mundurukü, auch Kuruaya genannt. 

Erstere, zahlenmäßig die bedeutendsten, stehen 
seit zwei Menschenaltern unter christlichem Ein- 
tluß. Ihre Missionierung erfolgte von der Mis- 
sionsstation am Cururü aus; nach dort sind sie 
auch weitgehend wirtschaftlich orientiert. Gerade- 
zu autark, bilden die Tapajéz-Mundurukt einen 
„isolierten Staat“ mit der Mission am Cururt als 
kulturelle und wirtschaftliche Mitte). 
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Die Reisedauer von Santarém zur Missao Sao 
Francisco kann den Umständen entsprechend 
sehr verschieden sein. Die Händler pflegen 
Direktfahrten von Santarem zum Cururü nur im 
besonderen Auftrag auszuführen. Meist pendeln 
sie zwischen Säo Luiz bzw. Pimental und der 
Barra de Sao Manuel hin und her und erledigen, 
was gerade anfällt. Daher läßt sich die Reise- 
dauer ihrer Boote nie genau vorausbestimmen. 

Ahnlich ist es bei den Missionaren, die auf 
ihren Flußreisen neben den notwendigen kauf- 
männischen Obliegenheiten besonders seelsorg- 
lichen Verpflichtungen in ihrem meist sehr gro- 
ßen Betätigungsfeld nachkommen müssen. — Die 
„Cabiara“, das Boot (6 Tonnen) der Missionare 
vom Cururt, war auf der Reise von Santarém 


13) Eine zusammenfassende Arbeit über die Mundu- 
, .. . .. bd 
ruku als Ergänzung zu meiner Untersuchung über den Wirt- 
schaftsraum Santarém ist in Vorbereitung. 
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zur Missionsstation am Cururt i. J. 1947, um ein 
Beispiel zu nennen, 23 Tage unterwegs (vom 
22. 5.—14. 6.). Aufenthalte gab es dabei in Sao 
Luiz: 2 Tage, in Pimental: 6 Tage und in Villa 
Nova: 2 Tage; es blieben also 13 Fahrtage. Die 
Fahrzeit des Bootes errechneten die Missionare 
mit 126 Stunden. Nachts fuhr die Cabiara nicht. 

Unser Boot (das etwa die gleiche Motorstärke 
und gleiche Größe wie die Cabiara besaß) war 
auf der Bergfahrt von Santarém zum Cururü 
9 Tage unterwegs (vom 9.—18. 3. 1952). Das 
galt als eine Rekordzeit. Aufenthalte hatten wir 
in Sao Luiz: 31 Stunden und in Pimental 15 Stun- 
den, die übrige Zeit, auch während vier Nächte, 
blieben wir, abgesehen von einigen kleineren 
Fahrtunterbrechungen, auf dem Wasser. Die Fahr- 
zeit unserer „Feliz“ war etwa die gleiche wie die 
der Cabiara. — Meine Talfahrt mit der „Atsa 1“ 
vom Cururü bis Säo Luiz dauerte nur 45 Stun- 
den (vom 3. 5. 1952 abends bis zum 5. 5. nach- 
mittags). Allerdings verzögerte sich dann die Wei- 
terfahrt bis Santarém wegen des fehlenden An- 
schlusses um etliche Tage. Erst am 19. Mai traf 
ich wieder in Santarém ein, also am 17. Tag nach 
meinem Abschied von den Indianern am Cururt. 

Heute besteht die Möglichkeit, dieselbe Strecke 
mit dem Flugzeug zurückzulegen. Wieviel Stra- 
pazen erspart sich der Reisende, aber auch wie- 
viel landschaftliche Schönheiten muß er entbehren! 


Bie Reha eeu Dente 


DIE ENTWALDUNGSVORGANGE 
DES 19. JAHRHUNDERTS 
IN DER BASILICATA (SUDITALIEN) 
UND IHRE FOLGEN!) 


Franz Tichy 
Mit 1 Abbildung und 4 Bildern 


Deforestation processes of the 19th century and their 
consequences in the Basilicata, Southern Italy 


Summary: The author has set himself the task of in- 
vestigating as exactly as possible the processes of 
deforestation in the Basilicata. Archive studies revealed in- 
formation about great clearing activity during the 19th 
century. Beyond the already known uncertain overall data 
regarding the cleared areas it was possible by means of the 
applications for clearing (forest law of 1826) to find out 
the location and time of clearing of the respective areas. 
To locate the extensive areas cleared after the forest law 
of 1877 is rarely possible by means of archive studies. 
Particularly large and continuous cleared areas are situated 
in the hill country of the north eastern Basilicata where 
most of the land belongs to great landowners. 


1) Der Bericht gründet sich auf Arbeiten während dreier 
Reisen in den Jahren 1955 und 1956, die durch Reise- 
kostenbeihilfen der Universitat Heidelberg und der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft ermöglicht wurden. 
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NE MITTEILUNGEN 


The cause of the deforestation is considered to be 
the extremely rapid population increase during the 19th 
century which led to land scarcity and emigration since 
no agricultural reform (i.e. a land reform and intensifica- 
tion of cultivation) was carried out on a sufficiently large 
scale; a reform of this kind has only just started now. 


As consequences of the long lasting extensive use 
of the forest (i.e. pasture, charcoal burning, fires) and the 
active deforestation (i. e. clearing) must be considered the 
destructive landslips (franae) of various scale and mani- 
fold forms, particularly in the flysch mountains and Plio- 
cene hills with clay soils. A special clause in the permissions 
for clearing gave in the hill country in places rise to park 
type landscapes where isolated oak trees (Quercus Cerris 
and Quercus Ilex) are found on the arable land. 


At present great efforts are being made to carry out 
reafforestation financed by the state, e.g. in the region of 
the upper Agri. It seems, however, that a final consolida- 
tion of the forests and of silviculture, whose success in the 
few existing state forests (Gallipoli-Cognato, Rifreddo, 
Monticchio) is noteworthy, will only be possible after a 
genuine agricultural reform has been accomplished. Such 
reform is, however, faced with obstacles some of which 
appear even today to be insurmountable, such as un- 
favourable conditions of climate and soil, the sites of the 
settlements and conditions of land ownership, as well as 
the general level of education and the lack of capital of 
the population. 
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Die Kulturlandschaften in Ländern, deren natür- 
liche Vegetationsformationen Wälder sind, sind 
Rodungslandschaften. Handelt es sich um Rodungs- 
vorgänge in junger Vergangenheit oder der Gegen- 
wart, dann läßt sich diese Tatsache bereits aus den 
Formenbestandteilen der Landschaft erkennen. Um so 
schwieriger ist dies, je weiter die Rodungszeiten zu- 
rückliegen, je stärker die Landschaften bereits durch 
die Tätigkeit des wirtschaftenden Menschen und die 
zerstörenden Kräfte der Natur, die durch die Ent- 
waldung Angriffspunkte bekamen, verändert worden 
sind. Die Erklärung solcher Landschaftstypen bedarf 
stets der Untersuchung der Genese. Den Ausgangs- 
punkt der genetischen Entwicklung stellt in den 
Waldländern die Rodung dar. So sind Arbeiten zur 
Untersuchung der Rodungsvorgänge und ihrer Fol- 
gen dazu geeignet, grundlegendes Material zum Ver- 
ständnis der Erscheinungen von Ländern und Land- 
schaften zu vermitteln. 

Die Entwaldung der Mittelmeerländer ist eine Tat- 
sache, die schwerwiegende Auswirkungen auf den 
Boden, das Klima, die Landwirtschaft und die sozia- 
len Verhältnisse der Bevölkerung hat. Sie geht be- 
kanntlich in ihren Anfängen in frühe Zeiten der Ge- 
schichte zurück. Seidensticker hat 1886 die Waldge- 
schichte des Altertums dargestellt und v. Trofta- 
Treyden hat uns 1916 über die Entwaldung in den 
Mittelmeerlandern im allgemeinen orientiert. Den 
jüngsten Beitrag zu diesen Problemen schrieb für die 
deutsche Literatur 4. Palmgren 1953, über die Ent- 
waldung im Peloponnes im besonderen Beuermann 
1956. Die Vorgänge, die zur Entwaldung führten, 
und ihre Wirkungen auf den Boden, die Wasser- 
führung und das Kleinklima sind im großen und 
ganzen als bekannt anzusehen. Es bestehen jedoch 
große Unterschiede zwischen den Entwaldungsvor- 
gängen und ihren Folgen in den einzelnen mediter- 
ranen Ländern. Sie ergeben sich aus der unterschied- 
lichen natürlichen Ausstattung der Länder und aus 
den verschiedenen Arten der Boden- und Wald- 
nutzung durch den Menschen. Noch wenig orientiert 
sind wir über die einzelnen Perioden in der Entwal- 
dung, die verschiedenen historischen und kulturgeo- 
graphischen Situationen entsprechen. 


1. Aufgabe und Methode 


Ich hatte mir die Aufgabe gestellt, in einem Landes- 
teil Italiens den Vorgängen, die zum heutigen Bild 
des weitgehend entwaldeten Landes führten, mög- 
lichst exakt nachzugehen und dabei Methoden anzu- 
wenden, mit denen ich mich in den letzten Jahren 
vertraut gemacht habe; es sind dies die geographisch- 
‚historische Methode, die auf Archivstudien beruht, 
und die topographisch-genetische, die das in topo- 
graphischen Karten der Vergangenheit und Gegen- 
wart niedergelegte Material direkt und durch den 
Vergleich auswertet. Dieses archivalische und karto- 
graphische Material ist die Voraussetzung für die 
geographische Geländearbeit, der sie die Angriffs- 
punkte liefert. Mit Hilfe der geographischen Ge- 
ländebeobachtung und -untersuchung erfassen wir 
die heutigen Waldverhältnisse und stellen die durch 
die Entwaldung hervorgerufenen Landschaftsver- 
änderungen fest. 


Richtungweisend für die Wahl des engeren Ar- 
beitsgebietes war die unveröffentlichte Carta forestale 
del Regno d’Italia (1936—1939). In die topographi- 
sche Karte 1:100000 sind mit farbigen Flächen- 
Signaturen die Holz- und Bestandesarten eingetragen. 
So entstand die einzige Karte, die für ganz Italien 
die Ausdehnung des Waldes in der jüngeren Ver- 
gangenheit zeigt. Das neue Kartenwerk 1:25000 ist 
für Süditalien erst in Vorbereitung begriffen, die 
ersten Blätter sind erschienen. Die erhältliche Karte 
1:50000 beruht auf der Aufnahme aus den Jahren 
um 1870. Aus der genannten Forstkarte konnte ich 
entnehmen, daß in den Provinzen Potenza und Ma- 
tera, d.h. in der ehemaligen Basilicata, ,,verwiistete 
Waldungen“, wie sie in der Karte unterschieden 
werden, besonders häufig sind. Deshalb verlegte ich 
den Schwerpunkt der weiteren Arbeit auf die Basili- 
cata. Schon der Vergleich der Forstkarte mit der 
topogr. Karte von 1870 ist sehr aufschlußreich. In 
kleinräumigen agrargeographischen Arbeiten über 
das Gebiet von Avigliano und das um den Monte 
Vulture ist auf Grund solcher Vergleiche für die Zeit 
nach 1870 eine Abnahme des Waldbestandes um fast 
die Hälfte ermittelt worden. In diesen Arbeiten 
werden jedoch die Ursachen nicht näher untersucht 
und die Verf. stützen sich auf veröffentlichtes Ma- 
terial, nicht auf das reich vorhandene archivalische 
Quellenmaterial (Acquaviva 1943, Ranieri 1953, Di 
Lonardo 1925). 


Bereits nach diesen ersten Untersuchungen hatte 
sich ergeben, daß eine bedeutende Entwaldungs- 
periode in das 19. Jhdt. fällt, eine Zeit, für die 
archivalisches Material und für den Ausgang des 
Jhdts. auch kartographische Hilfsmittel in genügen- 
dem Maß verfügbar sind. Diese Periode steht mit 
dem gewaltigen Bevölkerungsanstieg jener Zeit in 
engem Zusammenhang, der bei den extensiven land- 
wirtschaftlichen Anbau- und Viehzuchtmethoden zu 
einem unersättlichen Landhunger führte, der noch 
heute nicht gestillt ist. Die Bevölkerung war ge- 
zwungen, entweder auszuwandern oder neues Land 
urbar zu machen. Die Auswanderungsbewegung in 
der Basilicata ist eine der ersten und gewiß eine der 
stärksten, die sich in Italien zeigten (Mi/one 1955 
S. 884). Sie war so heftig, daß der rasche Bevölke- 
rungsanstieg in eine spürbare Verminderung um- 
schlug. Mi/one glaubt, daß insgesamt etwa 400000 
Auswanderer das Land verlassen haben, d. h. eben- 
soviel Menschen wie zu Beginn des vorigen Jhdts. 
dort lebten. 


2. Ergebnisse der archivalischen Arbeiten 


Das Aktenmaterial der Basilicata, die eine Provinz 
des ehemaligen Königreiches Neapel bildete, befindet 
sich zu großen Teilen im Archivio di Stato Napoli. 
Ergänzt wird dies Material für die Zeit nach der 
Einigung Italiens, aber auch für die älteren Perioden, 
durch die Provinzialarchive, für unser Arbeitsgebiet 
das Archivio di Stato in Potenza. 

Über die Waldverhältnisse im Staat Neapel zu Be- 
ginn des 19. Jhdts. gibt das Werk des Archivars 
Palumbo (1912) Auskunft. Die flächenmäßig größten 
Entwaldungen, die zur folgenschwersten Periode ge- 
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hören, begannen jedoch erst nach dieser Zeit. Die in 
dem Werk enthaltenen Quellenangaben lieferten aber 
wesentliche Hinweise auf archivalische Quellen. Der 
aufschlußreichste eigene Fund im Archiv von Neapel 
ist eine statistische Aufstellung von 1863 über die 
Waldausstockungen im Königreich Neapel (ohne 
Sizilien) in der Zeit von 1831—1861. Darin sind die 
Flächengrößen, die Waldbesitzer und die Namen der 
Waldungen mit Gemeinden enthalten, so daß meist 
eine regionale Festlegung möglich ist. Von 43832 ha 
gerodeten Waldes entfielen 11850 auf die Terra 
d’Otranto, die salentinische Halbinsel von Apulien, 
und als nächstgrößere Fläche 9770 ha auf die Basili- 
cata. Es handelt sich dabei vor allem um Gemeinde- 
waldungen, die meist in der heutigen Provinz Ma- 
tera, im östlichen Pliozänhügelland liegen. In der 
Terra d’Otranto überwiegen die Rodungen von 
Privatwaldungen. 

Das Forstarchivmaterial besteht vor allem aus 
Akten über den Holzeinschlag (taglio) in Gemeinde- 
waldungen. Besonders wertvoll waren für unsere 
Fragen die vorhandenen Rodungsgesuche privater, 
kommunaler und geistlicher Waldbesitzer, die auf 
Grund des bestehenden Forstgesetzes von 1826 er- 
forderlich waren, bevor eine Rodung in Angriff ge- 
nommen werden konnte. Meist sind hier und bei den 
Taglio-Akten auch genaue Waldbeschreibungen (Ver- 
bale di verificazione) vorhanden, nach denen sich die 
Lage ehemaliger Waldungen festlegen läßt, vor allem 
natürlich dann, wenn Pläne beigegeben sind, was oft 
der Fall ist. Diese von mir bisher kopierten 70 Wald- 
karten großen Maßstabes enthalten nicht nur die 
Waldgrenzen und Einteilungen in Hiebdistrikte, 
sondern z. T. auch in farbiger Darstellung ein Bild 
der Bestandesdichte, in einigen Fällen auch die Ver- 
teilung der wichtigsten Holzarten. Die eigentlichen 
Waldbeschreibungen geben Auskunft über Namen, 
Lage, Größe und Besitzverhältnisse der Wälder und 
beschreiben den Holzbestand nach Zahl, Alter, Höhe 
und Durchmesser der Bäume, getrennt nach Holz- 
arten und Betriebsformen. Es werden Hoch-, Mittel- 
und Niederwald unterschieden (Alto-, medio u. basso 
fusto, ferner ceduo), und die Arten des Ursprungs 
der Bäume, aus Stockausschlag oder Samen. Bisher 
ist schon alles vorhandene Material von mir durch- 
gesehen und registriert worden. Die Aufzeichnungen 
in den Waldbeschreibungen machten es in Verbin- 
dung mit der Geländebeobachtung möglich, Verän- 
derungen des Waldbildes seit den vergangenen 
100—120 Jahren festzustellen, wobei sich zeigte, daß 
sowohl flächenmäßig als auch in der Zusammen- 
setzung der einzelnen Waldungen kaum ein Fort- 
schritt, sondern nur Stillstand oder rückläufige Be- 
wegungen zu verzeichnen sind. Leider ist älteres 
Archivmaterial, vor allem das des Mittelalters, aus 
dem Besitz des Archivio di Stato Napoli während des 
2. Weltkrieges vernichtet worden, jedoch sind für uns 
wichtige Urkunden als Abschrift oder Veröffent- 
lichung erhalten. Das gilt z. B. für zwei Urkunden 
aus der Zeit der Hohenstaufen, die von Fortunato 
(1902) und Monti (1931) — über die Einsetzung von 
Förstern durch Friedrich II. und die Grenzbeschrei- 
bung von Lagopesole — veröffentlicht worden sind. 
Auch die sog. Statutenbücher der Gemeinden, 


die u.a. die alten Waldnutzungsrechte und Besitz- 
verhältnisse enthalten, sind in Neapel nicht mehr vor- 
handen. In Potenza fand sich aber u. a. die sog. Platea 
von Lagonegro, die 1728/29 niedergeschrieben wurde, 
ihren Ursprung aber im Anfang des 16. Jhdts. hat. 

Die für die Rodungsperiode in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jhdts. wichtigsten Akten stammen aus 
der Zeit zwischen 1866 und 1879. Durch das Kir- 
chengutenteignungsgesetz vom 7.7.1866 n. 
3036 bekam der neugegründete italienische Staat 
einen großen Land- und auch Waldbesitz in die Hand, 
den er zum großen Teil in den folgenden Jahren 
wieder veräußerte?). Die heutigen größeren Staats- 
waldungen wie die von Monticchio am Monte Vul- 
ture und von Gallipoli-Cognato am mittleren 
Basento waren ehemals geistlicher Besitz. Die Käufer 
von Waldland suchten ihr Kaufgeld möglichst rasch 
wieder herauszuwirtschaften, was am leichtesten 
durch Rodung, Holzverkauf und Getreidewirtschaft 
möglich war. Die ersten Ernten waren auch sehr er- 
giebig, häufig mußte das neugewonnene Land aber 
auch wieder aufgegeben werden. Für jede Rodung 
war auf Grund des Forstgesetzes von 1826 eine 
ministerielle Genehmigung erforderlich. Diese Ver- 
handlungen und Erlasse finden sich in den Akten jener 
Jahre sehr häufig. Sie geben Auskunft über die Be- 
sitzer, die Lage und Größe der Fläche, meist mit 
Planskizzen, und nennen evtl. Einschränkungen der 
zukünftigen Nutzung im erosionsgefährdeten Ge- 
lände. Allein in einem Jahr (1871) wurden nach dem 
Protokoll einer Besichtigungsreise in der Provinz 
1216 ha zur Rodung freigegeben. Im Norden der 
Basilicata, wo das Latifundienwesen herrscht, wurden 
mehrere recht große Flächen zwischen 200 und 700 
gerodet. Das verstaatlichte Kirchengut diente meist 
nicht dazu, der landhungrigen Bevölkerung zu 
eigenem Brot zu verhelfen, sondern vermehrte noch 
den Großgrundbesitz. Anders verhält es sich dagegen 
mit den zur Rodung freigegebenen Gemeindewäl- 
dern, die aufgeteilt und der armen Bevölkerung zu- 
geteilt worden sind. Auf diese Weise verloren vor 
allem die Gemeinden der heutigen Provinz Matera 
ihre Gemeindewaldungen. 

Ein großer Teil der Rodungen läßt sich dort, wo 
es sich um größere zusammenhängende Flächen 
handelt, auf Grund der genehmigten Gesuche nach- 
weisen. Anders steht es mit den widerrechtlichen 
Aneignungen von öffentlichem und Privatland zum 
Zwecke der Rodung und des Anbaus, die später 
sanktioniert worden sind. Es sind gewöhnlich kleine 
Flächen von wenigen Ar, die z. T. gemeindeweise in 
Listen aufgeführt worden sind mit den Namen der 
Bauern, die sich diese Okkupation zuschulden kom- 
men ließen. Dennoch muß man diesen kleinen Ro- 
dungen den größten Wert beimessen, wenn man die 
Ursachen der Entwaldung in der Basilicata erkennen 
will. Es ist nicht möglich, Zahlenangaben darüber 
zu machen; aber gerade im Berg- und Hügelland, 
das in der Basilicata vorherrscht, ist auf diese Weise 
der Getreidebau in die Waldgebiete hinein vorge- 
trieben worden. 


2) Gesetz v. 20. 5. 1872 n. 816, Autorizzazione alla ven- 
dita dei beni gia ecclesiastici a trattativa privata. 
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Übersichtskarte des Arbeitsgebietes. 
1. Küstensedimente, Dünensande; 2. Alluvialablagerungen, Schotter, Sande, Tone; 3. eo-miocäner Flysch, Tone 


mit zwischengeschalteten Sand- und Kalksteinschichten; 4. plio-pleistocäne Tone, Mergel, Sande; 5. Kalke, Dolo- 
mite und Schiefer der Trias und Kreide; 6. Vulkanische Laven und Tuffe des Monte Vulture. 
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Das erste gesamtitalienische Forstgesetz vom 
20. 6. 1877 n. 3037 befreite die in ebenerem Gelände 
und unterhalb der oberen Kastaniengrenze gelegenen 
Waldungen von der Forstaufsichtspflicht®). Für die 
Rodung dieser Flächen, die 1879 gemeindeweise be- 
kanntgemacht wurden, brauchte von da an keine 
besondere Genehmigung mehr eingeholt zu werden. 
So kommt es, daß diese erheblichen Rodungen in 
dem archivalischen Material nicht ihren Niederschlag 
gefunden haben. Hier bietet sich die kartographische 
Methode an, ist doch in der topogr. Karte 1:50000 
1. Ausg. noch die Waldverbreitung von 1870 enthalten. 

Während einer neuen Reise hat Verf. die Erstaus- 
gabe der Karte 1:50000 im Instituto Geografico Mi- 
litare in Florenz mit der Forstkarte für das Gebiet der 
Basilicata und Apuliens verglichen und das Ausmaß 
der Entwaldung zwischen 1870 und 1930 kartogra- 
phisch festlegen können. 

Bis jetzt zeigt nur die unveröffentlichte Forstkarte 
1:100000 aus den Jahren 1936 —39 eine der Gegen- 
wart gut entsprechende Waldverteilung. Wenn die 
z. Z. für die Basilicata im Erscheinen begriffene 
Karte 1:25000 vorliegen wird, dann wird sich das 
Ausmaß der Entwaldung nach 1870 annähernd er- 
kennen lassen. 

Aber auch oberhalb der Kastaniengrenze blieben 
die Wälder nicht vor der Vernichtung verschont, 
wenn es sich nur begründen ließ. Der Gemeindewald 
von Brindisi di Montagna wurde 1885 wegen der 
schwierigen Finanzlage der Gemeinde zu roden ge- 
sucht, 1886 der Bosco Macchie von Genzano, 1893 
der Bosco Marmo von Picerno, 1897 ein Wald von 
Accettura. Man beantragte zuerst Befreiung von der 
Forstaufsichtspflicht, dann stand der Rodung nichts 
mehr im Wege. Auf diese Weise wurden in Genzano 
von 333 ha allein 220 ha freigegeben, wenn auch mit 
der Auflage, auf jedem ha 45 Bäume stehenzulassen. 
Diese Schutzmaßnahme scheint oft getroffen worden 
zu sein, denn man kann im Bergland der Basilicata 
häufig die Beobachtung machen, daß auf den Ge- 
treideäckern große Eichen stehen. 

Schon auf statistischem Wege, freilich unter Be- 
rücksichtigung der Mängel, die einer Waldflächen- 
statistik in diesem Gebiet anhaften müssen, läßt sich 
das Ausmaß der Entwaldung erkennen. Nach 
den Forstdistriktbeschreibungen von 1868 und 1889 
betrug 1868 die beforstete Waldfläche der Bas. 


202 527 ha 
und 1889 waren es nur noch 175 390 ha 
1929 nennt der Agrarkataster 125 985 ha, 


was eine Verminderung der beforsteten Waldfläche 
in 60 Jahren um 76542 ha oder 38%, bedeutet. Die 
wirkliche Waldfläche von 1868 und 1889 wird als 
größer anzunehmen sein, so daß das Ausmaß der 
Entwaldungen in diesem Zeitraum noch beträcht- 
licher ist. Nach Lacava 1903 sollen nach 1877 sogar 


3) Da die Kastanie auf den weitverbreiteten Flyschton- 
und Kalksteinböden der Basilicata nicht vorkommt, 
mußte diese im Gesetz genannte Grenze jeweils von den 
Forstbehörden festgelegt werden. Sie liegt hier etwa bei 
1200 m. (Vgl. ,,Carta delle zone climatico-fotestali“ von 
De Philippis (1937) nach der Klassifikation von Pavari 


(1916).) 
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137000 ha entwaldet worden sein. Dabei sind aber 
wahrscheinlich auch viele Weide- und Odlandflachen 
mitgerechnet (zit. bei Vöchting 1951 S.29, mit 
170000 ha). 


3. Geländebeobachtungen 


a) Nutzung neugerodeten Landes 


Die Basilicata-Reise im Herbst 1956 sollte außer 
der Vervollständigung der Archivauszüge vor allem 
der Bereisung der Provinz dienen, um jene Flächen 
kennenzulernen, die in nachweisbar junger und 
jüngster Vergangenheit erst vom Wald befreit wor- 
den waren. Das Hauptaugenmerk galt der zur Zeit 
vorhandenen Nutzung und den seit der Rodung 
bereits eingetretenen Folgen, die sich im Gelände 
beobachten lassen können. 

Die der Entwaldung folgende landwirtschaftliche 
Nutzung steht in engem Zusammenhang mit den 
Besitz- und Pachtverhältnissen. Dies wurde beson- 
ders deutlich im nördlichen Teil der Provinz Potenza 
um Venosa. Meist handelt es sich um ebene Flächen, 
die in Hügelland übergehen und eine Bewirtschaftung 
in großen zusammenhängenden Schlägen von Guts- 
höfen aus zulassen. Bei Großgrundbesitz und Groß- 
wirtschaft, was hier nicht immer verbunden ist, 
wurde mit den Rodungen das Acker- und Weideland 
erweitert. Demgegenüber entstand aus dem Ge- 
meindewaldbesitz, der aufgeteilt wurde, wie z. B. 
aus dem Bosco Jatta östl. Venosa ein intensiv be- 
wirtschaftetes Kulturland mit Oliven und Reben 
(cultura mista). Anders ist die Art der Landnutzung 
wiederum auf dem Rodungsland im Gebirge, wo der 
Großgrundbesitz in Kleinpacht verschiedener Art 
aufgesplittert ist. So wird die Rodungsfläche an der 
„Aria Silvana‘ südöstlich von Potenza, die zur Mas- 
seria Scafarelli gehört, außer als Getreideland auch als 
Weideland genutzt. In der Außenzone gegen den 
Eichenwald an der Gemarkungsgrenze hin beobach- 
teteich Brandflächen, wo von Bäumen und Sträuchern 
bestandenes Weideland für den Anbau gereinigt 
wurde. Einige Ackerflächen sind bereits wieder auf- 
gegeben worden und überziehen sich mit Brombeer- 
gestrüpp. Die zahlreichen Pachtparzellen eines Bauern 
haben Blockform und sind über die ganze Fläche 
verstreut. 

Aber es ist auch in allerjüngster Vergangenheit 
gerodet worden. Wie in allen Zeiten fehlender poli- 
tischer Gewalt, in Zeiten des Umbruches, so nutzte 
die landhungrige Bevölkerung auch nach dem 2. Welt- 
krieg die Gelegenheit, um zu Land zu kommen. In 
der Gemarkung Accettura, einem Teil des Staats- 
waldes Gallipoli-Cognato, legte 1948 eine Gemein- 
schaft von Einwohnern des Dorfes eine Rodung an 
und erreichte später die Legalisierung (Abb. 1). An 
einer anderen Stelle, auf dem ebenen und für eine 
Rodung wesentlich besser geeigneten Sattel südlich 
der Station Lagopesole, ist auch gegenwärtig eine 
Rodung im Gange, wo bereits Mais angebaut wird. 


b) Folgen der Entwaldung 


Die Folgen der jungen historisch nachweisbaren 
Rodungen sind bereits im Gelände zu erkennen. Das 
Ausmaß der Bodenzerstörung ist im Gebiet des 
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Flysch mit seinen eomiozänen Tonen und in den 
pliozänen marinen Tonen besonders groß, während 
sie bei den übrigen Gesteinen wie z.B. den Ton- 
schiefern auf der Aria Silvana-Rodung weniger 
auffällig ist. Die Tonschiefer verwittern zu einem 
bröckeligen wasserdurchlässigen Gesteinsboden. Am 
steilen Hang sind die Äcker von vielen kleinen 
Erosionstinnen durchfurcht, wie ich sie auch in den 


pflege fehlt. Für die Ableitung von Regen- und 
Schmelzwasser wird dort nicht gesorgt, und es treten 
das ganze Jahr über sich bewegende Rutschungen 
auf. Im NW der Gemarkung Brindisi di Montagna 
oberhalb des Staatswald-Distriktes Pallareta ist da- 
durch eine rundbuckelige Oberfläche entstanden. 
Da das Ackerland dort nicht gepflügt, sondern nur 
gehackt wird, bleibt eine solche Reliefierung auch 


bäuerliches Ackerland mit Lesesteinhaufen. 
Abb. 3: Wiederaufforstungsgebiet Alto Agri. Triaskalk des Monte Vulturino in der Buchenstufe. 
Abb. 4: Weidefläche im Franengebiet der Gem. Brindisi di Montagna. „Erdgletscher“ im Flyschmergel. 


Tuffböden am Monte Vulture beobachtet habe. In 
den Tiefenlinien des Geländes haben sich tiefere und 
breitere Erosionsrisse mit steilen Wänden gebildet, 
die im Tuff standfest sind, im Tonschiefer aber ein- 
stürzen. Die im Wald der Aria Silvana, dem Gemeinde- 
wald von Potenza, vorhandene dünne Humusdecke 
ist auf dem seit 1850 offenen Land des Rodungs- 
streifens abgetragen. 

In den Flyschtonen habe ich vor allem östlich von 
Potenza im Ackerland und auf Weideflächen Boden- 
abschälungen und flächenhaftes Abgleiten der ober- 
sten, im Winter wasserdurchtränkten Bodenschichten 
beobachtet. Besonders gefährdet sind entlegene 
Rodungsflächen, die nur eine temporäre Besiedlung 
von Strohhütten tragen, und wo deshalb jede Boden- 


erhalten. Der unterhalb liegende Waldstreifen, der 
übrigens in diesem Sommer durch Brand stark ge- 
litten hat, scheint die Bodenbewegungen zu stauen. 

Auch auf dem Gelände der Rodung von 1948 bei 
Accettura hat die Bodenerosion bereits eingesetzt 
(Abb. 1). Westlich davon liegt ein großes Bergsturz- 
gebiet, das 1954 von neuem eine verheerende Mure 
ins Tal schickte. Diese großen Erscheinungen sind 
jedoch von den flachen, flächenhaften Rutschungs- 
bewegungen zu unterscheiden, die im Flyschgebiet 
der Basilicata so charakteristische Formen geschaffen 
haben. Unter dem Begriff ,,frana‘‘ versteht man in 
Italien alle Bodenbewegungen jeder Größe (A/magia 
1910). Man kann deshalb nicht verallgemeinernd 
sagen, daß die Franen eine Folge der Entwaldung 
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seien. Sicher haben die in der Basilicata häufigen Erd- 
beben für die großen Bergstürze, deren Spuren man 
überall im Gebirge erkennt, den ersten Anstoß ge- 
geben. 

Eine Mittelstellung zwischen den häufigen flachen, 
flichenhaften Rutschungen und den Bergstürzen 
nehmen mächtige linienhafte, fast gletscherartige 
Rutschungen ein, wie ich sie südlich des Basento bei 
Vaglio beobachtet habe (Abb. 4). In ihrem oberen 
Abschnitt entspricht die Erscheinung dem nach 
A. Heim in Maulls Geomorphologie S. 92 gezeich- 
neten Erdrutsch. Zwischen der steilwandigen Ab- 
riBnische und der mächtigen Ablagerungsmasse, die 
eine Schwelle bildet, staut sich das Wasser, so daß 
auch im trockenen Sommer noch ein Sumpf vorhanden 
ist. Der hangabwärts gerichtete Druck dieser aufge- 
wulsteten Ablagerung führte dazu, daß unterhalb von 
ihr ein 10—15 m breiter und mehrere 100 m langer 
Streifen der Bodendecke abwärts gleitet. Diese aus 
ihrem ursprünglichen Zusammenhang herausge- 
schnittene Bodendecke ist von bis zu 2 cm weiten 
Spalten begrenzt, die bis 60 cm tief zu sondieren 
waren. Die Wände weisen Gleitstriemung auf. Da die 
gleitende Schicht stellenweise eingeengt wird, wirft 
sie sich seitlich bis über 50 cm Höhe auf. Gefördert 
wird diese Bewegung sicher durch das hier gleich- 
sinnig mit dem Gefälle gerichtete Fallen der Ton- 
schichten. Dennoch ist zu vermuten, daß auch diese 
Rutschungen wie die häufigen flachen, flächenhaften 
Bewegungen im Acker- und Weideland erst durch die 
Entwaldung ausgelöst worden sind. Leider konnte 
ich die Rodungszeit dieser Fläche noch nicht in Er- 
fahrung bringen‘). 

Das Abreißen der Bodenhorizonte in den oberen 
Teilen der Rutschungsgebiete wird sicherlich stark 
begünstigt durch die sich im offenen Land in der 
Trockenperiode bildenden Trockenrisse. Ich be- 
obachtete sie stets nur außerhalb des Waldes auf 
Wegen, Weiden und Brachäckern. Ich maß Tiefen 
bis zu 60 cm und Weiten bis 10 cm, wobei es sich 
aber nicht um Extreme handeln soll nach Auskünften 
von Forstbeamten der Region. 

Die Bedeutung des Waldes in seiner ausgleichenden 
Wirkung auf den Wasserhaushalt im Boden wird hier 


*) Diese relativ langsam gleitenden Rutschungen des 
Verwitterungsbodens sind den auf den perinivalen 
Bereich beschränkten „Solifluktions“-Bewegungen an 
Hängen ähnlicher als etwa den ‚„‚mudflows“, den Schlamm- 
strömen in Vulkangebieten (Scrivenor 1929, Hovey 1909) 
oder auch den durch Erschütterung ausgelösten Fließbe- 
wegungen thixotroper Böden (Ackermann 1948 u. 1950). 
Die Bewegungen erfolgen in Zeiten der Durchfeuchtung, 
sei es durch starke Winterregen, Schneeschmelze oder 
Auftauen der Frostböden (bei der Solifluktion i. e. S.). 
Stillstandszeiten sind hier die Trockenzeiten, bei der Soli- 
fluktion i.e. S. die Frostperioden, in denen der Boden 
gleichzeitig aufreißt. Vielleicht sollte man den interna- 
tional so verständlichen Begriff der Solifluktion nicht so 
streng auf die Erscheinungen der Frostbodenbewegungen 
beschränken, auf die er erstmals angewendet wurde, son- 
dern allgemein auf flache, flächenhafte Bodenrutschungen 
in vegetationslosen oder -armen Gebieten ausdehnen und 
jeweils die klimatische Ursache der Rutschungen hinzu- 
fügen. Man könnte dann von perinivaler Solifluktion und 
von mediterraner S. sprechen. 
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im winterfeuchten, sommertrockenen Klimagebiet 
besonders deutlich. Er bewahrt die Bodenoberfläche 
vor völliger Austrocknung, sie bleibt im horizon- 
talen Zusammenhang. Übermäßige Feuchtigkeit im 
Winter wird durch die tiefreichenden Baumwutzeln 
an ihrer Oberfläche abgeleitet. Es kommt nicht zur 
Bildung wassergesättigter labiler Tonmassen. Die 
Baum- und Strauchvegetation braucht die Winter- 
feuchtigkeit in den oberen Bodenhorizonten auf, 
wodurch eine dauerndes Fließen der Böden verhin- 
dert wird, wie es z. B. in Acker- und Weideland vor- 
kommt, wo die Grasvegetation nur die Feuchtigkeit 
der allerobersten Schichten verbraucht und der ver- 
festigte Ton den weiteren Wassernachschub verhin- 
dert. Über diese Wirkungen des Waldes auf den 
Wasserhaushalt des Bodens hinaus halten die Baum- 
und Strauchwurzeln, die in sehr beträchtliche Tiefen 
reichen, auch in vertikaler Richtung die Boden- 
massen zusammen. 

Bei der Urbarmachung eines rutschungsgefähr- 
deten Gebietes für die landwirtschaftliche Nutzung 
hätten von Anfang an die nötigen Maßnahmen ge- 
troffen werden müssen, um diese stabilisierende und 
ausgleichende Wirkung des Waldes nachzuahmen und 
zu ersetzen. Leider ging die Rodung wegen der Not 
der Bevölkerung aber so rasch und mit so beschränk- 
ten Mitteln vor sich, daß man auf diese Gefahr keine 
Rücksicht nahm. In diesem Gelände ist es notwendig, 
die übermäßigen Winterniederschläge abzuleiten 
durch ein Grabensystem (Abb. 2). Man pflügt hier 
aus diesem Grunde auch hangabwärts. Dann kann 
die Befestigung des Geländes durch Trockenmauer- 
werk folgen. Im steileren Gelände kann freilich die 
tiefe Durchwurzelung nicht ersetzt werden, es wer- 
den Reben oder Oliven gepflanzt oder es wird aufge- 
forstet. Daß solche Maßnahmen von ungemein 
großem Erfolg begleitet sind, zeigt das von Prof. 
Dr. G. Viggiani (®) auf seinem Besitztum Montocchio 
in 800—1000 m Höhe nördlich Potenza durchge- 
führte Reformwerk, wobei er das sog. System Pelo- 
Pardi anwendet. Ohne bes. Düngung wurden die 
Weizenerträge um das 5fache gesteigert. Leider gibt 
es aber nur wenige Grundbesitzer, die gewillt sind, 
hohe Investitionen zu machen. Der Kleinpächter hat 
daran kein Interesse. 

Eine weithin zu beobachtende Folgeerscheinung 
der Entwaldungen ist die Verbreitung von sekun- 
dären Vegetationsformationen, die sich auf 
dem aufgegebenen als zu wenig fruchtbar erwiesenen 
oder durch Bodenerosion zerstörten Ackerland oder 
dem zur mageren Weide herabgewirtschafteten 
Wald eingestellt haben. In Ebene und Hügelland ist 
die mediterrane Macchie an einigen Stellen noch 
flächenhaft, meist aber nur punkthaft bis in Höhen- 
lagen um 500 m verbreitet. Ihre Komponenten 
finden sich als Unterholz in den benachbarten Wal- 
dungen, vor allem den lichten Steineichenwäldern 
(Quercus Tex L.) wie die fast reine Cistus-Macchie 
6 km östl. Grottole und eine artenreiche Macchie 


5) Herrn Prof. Viggiani verdanke ich die persönliche 
Erläuterung seiner Maßnahmen und eine Führung durch 
das Gelände der Masseria Montocchio (vgl. Abb. 7 bei 
Dickinson). 
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westl. Tursi am Monte Calsinara (450 m) ®). Es kommt 
keine klimatisch bedingte Macchie vor, es handelt sich 
stets um degradierte Wälder. Auf den weitverbrei- 
teten tertiären Tonen herrscht in der Macchie Pistacia 
Lentiscus L. vor. Dieser Strauch bedeckt meist in 
Gesellschaft mit Eichen und Hopfenbuchen (Ostrya 
carpinifolia Scop.) in Verbißformen in lockeren 
Gruppen die Weideflächen. Man kann in der Basili- 
cata neben den auf sandigen Böden und deshalb 
seltener vorkommenden ,,Cistus-Typ‘ der Macchie 
den „Lentiscus-Typ‘“ auf den Tonböden stellen. Im 
Flyschbergland oberhalb 500 m bildet der mediter- 
rane Ginster Spartium junceum L. fast allein oder zu- 
sammen mit Dornsträuchern von Rosaceen die 
Strauchformation, die der Macchie der tieferen Stufe 
entspricht. Auf sauren Böden, wie auf den Tuffen 
und Lavendes Monte Vulture (1327 m) und inhöheren 
Lagen des Kalkapennin, bedeckt Adlerfarn, oft zu- 
sammen mit Besenginster (Sarothamnus scop. L.) die 
waldfreien Flächen. 

Die Strauchformationen haben besonders stark 
unter Bränden zu leiden, die absichtlich angelegt sein 
können, um die Weide zu verbessern, aber im Sommer 
und Herbst auch dadurch leicht entstehen, daß sich 
Stoppelbrände, mit denen die Bauern ihre Felder 
reinigen, ausbreiten. Auf diese Weise sind auch viele 
Waldbrände entstanden, die ich 1956 feststellen 
konnte, und auch ein großer Teil derjenigen, über die 
sich in den Archivalien Notizen fanden. Auch große 
unter hohen Kosten angelegte Wiederaufforstungen 
sind durch solche Brände wieder vernichtet worden. 
Das dort verbreitete hohe trockne Gras oder der 
Adlerfarn mit seinen im Herbst dürren Wedeln geben 
dem Feuer Nahrung. 


c) Veränderungen des Waldbildes. 


Ein wichtiges Anliegen der Reise war auch die 
Frage nach den Veränderungen des Waldbildes 
und der Waldnutzung in den letzten 100 Jahren. Den 
ursprünglichen Zustand entnahm ich den Gemeinde- 
waldbeschreibungen, die für die Zeit zwischen 1830 
und 1870 vorliegen. Einige Stichproben, so im Bosco 
Frasca von Melfi, am Bosco Foi di Ruoti u. a. haben 
ergeben, daß sich praktisch nichts geändert hat und 
noch keine Anzeichen einer Forstreform zu erkennen 
sind, wenn man von den großzügigen Aufforstungs- 
unternehmungen, Wildbachverbauungen und einigen 
wenigen Forststraßenbauten absieht. Noch immer 
herrscht in der ganzen Basilicata der Laubwald, und 
zwar der Eichenwald (meist Qu. Cerris L.) vor. Erst 
oberhalb 1000—1200 m tritt die Buche auf. Die ehe- 
mals der Buche, z. T. auch der Eiche beigemischten 
Tannen sind stark zurückgegangen. Die „Abetina“- 
Wälder von Laurenzana oder Avigliano enthalten fast 
keine Tannen mehr. Sie waren als Bauholz beliebt 
und blieben ohne Verjüngung. Gavioli (1934) ver- 
vermutet, daß sie Krankheiten zum Opfer gefallen 
sind. Nur in entlegenen Waldgebieten des Apennin, 
so in der Pollinogruppe, stehen noch prächtige ur- 
tümliche Buchen-Tannen-Mischwälder, an die sich 


5) In der Carta della Utilizzazione del Suolo d’Italia 
Foglio 19, Milano 1956, sind diese Flächen als ,,pascolo ed 
incolto produttivo“, also Weideland, eingetragen, nicht 
als Wald. 


oberhalb von 1800 m bis 2100 m die berühmten 
Panzerkiefern anschließen (Pinus Heldreichii Christ 
var. leucodermis Ant.). 

Die Ursache des meist eintönigen Waldbildes mit 
Qu. Cerris, seltener Qu. Hex L. und Qu. Robur L. ist 
die vorherrschende Brennholznutzung. Viel Holz ver- 
braucht die Köhlerei, jedoch hat die Holzkohlenwirt- 
schaft schon Absatzschwierigkeiten, da das Haushalts- 
gas in Flaschen seinen Siegeszug angetreten hat. Die 
augenblickliche Situation, die sich auf die Waldwirt- 
schaft vielleicht ähnlich auswirken wird, ist mit dem 
in Deutschland im 19. Jhdt. sich ausbreitenden Kohle- 
verbrauch zu vergleichen. An Nutzholz sah ich fast 
ausschließlich Eisenbahnschwellen. Die Hauptursache 
fiir die extensive Holznutzung ist die primitive Art der 
Verbringung des Holzes. Bis zu den wenigen Straßen, 
die einen Lastwagenverkehr erlauben und erst in den 
letzten Jahren gebaut wurden, muß das Holz auf dem 
Rücken von Tragtieren gebracht werden. Diese Arbeit 
beschäftigte gerade zur Zeit meiner Reise die Be- 
völkerung, und ich konnte die Holzfäller und Köhler 
im Wald beobachten. 


d) Wiederaufforstungen 


Große Veränderungen im Waldbild wird die gegen- 
wärtig unter großen Anstrengungen und mit hohem 
Kostenaufwand von der Cassa del Mezzogiorno 
finanzierte und von der Forstverwaltung durch- 
geführte Wiederaufforstung in manchen Gegen- 
den der Basilicata bringen. Im Vergleich zu den im 
vergangenen Jahrhundert entwaldeten Flächen sind 
die bisher zur Wiederbewaldung vorgesehenen Areale 
recht klein, so daß sie nur an wenigen Stellen der 
Provinz ins Auge fallen. Jahrzehnte- und jahrhunderte- 
lange Versäumnis läßt sich gerade unter den hier 
herrschenden klimatischen Bedingungen nicht in 
einigen Jahren wiedergutmachen. 

In dem Gebiet des Staatsforstes Gallipoli-Cognato 
ist fast jede waldfreie Fläche wieder neu bepflanzt 
oder besamt worden. Die Größe der Aufforstungs- 
fläche beträgt 150 ha bei einer Gesamtfläche von 
4212 ha, wovon 346 ha nicht Waldland sind. Es wird 
aufgeforstet mit Quercus Cerris L., Qu. Robur L., 
Castanea sativa Mill., Fraxinus Ornus L., Populus 
spec., Robinia pseudacacia L. sowie vor allem, aber in 
Mischung mit Laubholz, mit Cupressus sempervirens 
in zwei Varianten, da man dem raschwiichsigen Nadel- 
holz den Vorrang geben muß. Eine ältere Versuchs- 
pflanzung mit Zypressen hat vorzügliche Resultate 
ergeben. 

Nahezu vergeblich waren die Aufforstungsunter- 
nehmungen bisher an der Serranetta (1475 m) südlich 
Potenza. Die einzigen Bäume unterhalb des begrasten 
Gipfels sind strauchförmige Eichen und wind- 
gescherte Kiefern. Die dreimonatige Trockenheit 
im Sommer 1956 ließ fast alle Pflanzen verdorren mit 
Ausnahme derjenigen, die direkt am Rande des Bu- 
chenhochwaldes stehen. Der zur Zeit meiner Ex- 
kursion tagsüber ständig wehende trockene und etwa 
30° C heiße Wind zeigte die extremen sommerlichen 
Standortsbedingungen auch auf den Berggipfeln. 

Sehr erheblich waren in diesem Sommer auch die 
Trockenschäden in dem von der Cassa del Mezzo- 
giorno finanzierten Aufforstungsgebiet des sogenann- 
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ten oberen Val d’Agri am Vulturino (Abb. 3). Einen 
Teil der sich über 20 km erstreckenden und zwischen 
1100 und 1600 m Höhe liegenden Flächen von ins- 
gesamt 2000 ha konnte ich als Begleiter des besich- 
tigenden Forstinspektors Dott. Ciprzani kennenlernen. 
Die bis 30° steilen Trias-Kalksteinhänge haben kaum 
noch Lockerboden, während der angrenzende Buchen- 
wald auf tiefgründigem Braunerdeboden stockt. Die 
erhebliche Abschwemmung zeigen die viele hundert 
Jahre alten Niederwald-Wurzelstöcke auf Stelz- 
wurzeln. Man hat an den Hängen mit kleinen Trok- 
kenmauern sog. „gradoni‘ (Terrassen) angelegt, die 
bepflanzt oder besät worden sind. Die Eichen- und 
Buchensämlinge sind meist gut vorangekommen, 
aber auch hier gilt die Sorge des Forstmannes mehr 
den Nadelbäumen. Auf den vorherrschend südlich 
exponierten Hängen sind mit Ausnahme der Robinien, 
mit denen man vor allem die Erosionsrinnen befestigt 
hat, nahezu sämtliche gepflanzten Arten vertrocknet. 
Es wurden gesät: Quercus Cerris L., Qu. pubescens 
Willd., Fagus silvatica L. und gepflanzt: Juglans 
regia L., Ostrya carpinifolia Scop., Alnus cordata 
(Lois) Desf., Fraxinus Ornus L. Als Nadelholz wurde 
unter diese gemischt: Cupressus arizonica, C. semper- 
virens var. horizontalis Gord., Pinus nigra Arn var. 
austriaca. Es wird noch ungeheurer Kosten und An- 
strengungen bedürfen, bis es in Jahren mit günstigen 
Witterungsverhältnissen einmal gelingen wird, diese 
exponierten Hänge und gar die Gipfel wieder zu 
beschatten. 

Außer diesen hier kurz skizzierten Beobachtungen 
gewann ich bei meinen Reisen in der Basilicata neben 
einer erweiterten Landeskenntnis auch eine Einfüh- 
rung in die landwirtschaftlichen und sozialen Pro- 
bleme, mit denen die Fragen der Ent- und Bewaldung, 
wie der Forstwirtschaft überhaupt, eng verknüpftsind. 
Im Augenblick ist es noch fraglich, ob die Zeit für 
solche großangelegten Wiederaufforstungen über- 
haupt schon reif ist. Wird der dann mühsam er- 
rungene junge Wald wirklich den Schutz vor Mensch 
und Tier finden, um heranwachsen zu können? Das 
Forstpersonal ist zu gering, schlecht besoldet und 
zu wenig ausgebildet. Erst wenn die im Gange be- 
findliche Agrarreform das ganze Land erfaßt haben 
wird und sich eine Umstellung der extensiven Vieh- 
haltung zu einem, wenn auch sicher stets gering blei- 
benden Futterpflanzenanbau angebahnt haben wird, 
wird auch eine Waldwirtschaft möglich sein, die so 
viel abwirft, daß die Forstaufsicht verstärkt werden 
kann und langsam die Schäden der Vergangenheit 
geheilt werden können. 
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POTHOLES IN THE RIVER BEDS OF 
NORTH TAIWAN 


Tschang Hsi-lin 
With 2 fig. and 14 phot. 


I. Distribution of potholes 


Potholes are a very characteristic and conspicuous 
feature in North Taiwan. Some occur along the coast 
and are of marine origin. For instance, at the coast 
of Lao-mei, near the famous “stone gate” (sea cave), 
there are on agglomerate many marine potholes, which 
vary considerably in size. But the majority of the 
potholes in North Taiwan are of fluviatile origin. In 
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nearly every stream in North Taiwan one may find 
potholes. From my own observations during recent 
years (chiefly between 1954—1956). I have discovered 
more than 10 streamcourses bearing potholes: 1. Chi- 
lungho, 2. Szechiaotingchi (a tributary of Chilungho), 
3. Nuannuanchi (a tributary of Chilungho), 4. 
Shuangchi (= Weishuangchi, a tributary of Chilun- 
gho), 5. Chingmeichi, 6. Tachichienchi (a tributary of 
Chingmeichi), 7. Shihtingchi (a tributary of Ching- 
meichi), 8. Peiszechi, 9. Hengchi, 10. Shuangchi 
(= Tingshuangchi), 11. and 12. two short streams 
north of Aoti. 


Among the localities mentioned above, the potho- 
les are particularly well developed in Chilungho and 
Chingmeichi regions. 


A) Potholes of Chilungho region: 


Chilungho is an eastern tributary of Tanshuiho. 
We have discovered more than 20 pothole localities 
along the Chilungho valley region, most of which 
occur on the main river itself. We can subdivide 
them into 4 sections according to the different con- 
ditions in the distribution of potholes (see tig. 1): 

1. From the source of the river to Pingchi, about 5 km 
in length, no potholes have been discovered yet. 


2. From Pingchi to Houtung, about 13 km in length, 
the river is quite narrow, with rocky channels and 
full of rapids and cascades. We have discovered 
14 localities with potholes. In this section of the 
stream, potholes are so numerous that we may call 
it “a stream of potholes”. 

3. From Houtung to Tsitu, about 24 km in length, we 
have only discovered 7 pothole localities along the 
main stream and 2 along the tributaries. The 
distribution of potholes seems rather sparse, but 
near Juifang and Nuannuan we have found many 
well developed potholes. 

4. From Tsitu to the stream mouth, about 55 km in 
length the stream enters the Taipei Basin, sluggi- 
shing and meandering. There are very few potholes 
except along the tributaries. 


B.) Potholes of Chingmeichi region: 

Chingmeichi is an eastern tributary of Sintienchi, 
which also is a tributary of Tanshuiho. Chingmeichi 
has 2 chief sources: the eastern source is called Tachi- 
chienchi and the southern one is called Shihtingchi. We 
can subdivide it into 4 regions with regard to the 
distribution of potholes (see fig. 2). 

1. Tachichienchi region: Within this region the potho- 
les are sparsely distributed and not so well de- 
veloped. 

2. Shihtingchi region: Shihtingchi has 2 sources which 
confluent near Shihting. The eastern source is full 
of potholes, particularly in its lower part. The 
western one is called Wutukouchi, which has only 
1 locality with potholes. 

3. Shuangchikou region: The confluent point of Ta- 
chichienchi and Shihtingchi is called Shuangchikou. 
Here we found numerous potholes, both on the 
upper and lower parts of the confluent point. 

4.Chingmeichi region proper: From Shuangchikou 
downstream, the potholes are few and sparsely 


distributed. Below Shihpikou to the stream mouth, 
there are no more potholes. 


II. Height and location of potholes 


A.) Height of potholes: 


Potholes of North Taiwan streams occur between 
O and 8 m above the low stream water surface. Most 
of them are found within 50 cm above the water sur- 
face, becoming gradually sparse upward. 


Table 1: Vertical distribution of potholes 


Heigth above 


low water surface a. Chilungho b. Chingmeichi 


region region 
1. Above 200 cm 33 10 
2. Between 100 and 200 cm 20 27, 
3. Between 50 and 100 cm 35 34 
4. Below 50 cm 96 81 

184 152 


B.) Location of potholes: 

We have found potholes along valley sides, on 
valley botton, on rapids, on confluent point, and 
also on boulders in the stream. 

1. Potholes on valley sides: On the undercut or con- 
cave side of the stream valley, the hydraulic power 
and the abrasive power of running water with 
load are both most active, so potholes are easily 
carved out in those parts of the stream. In Chilungho 
and Chingmeichi region, we always found potholes 
on certain undercut side, but none or very few on 
the opposite slip-off or convex side. 

Along steeper valley sides (slopes) the distribu- 
tion usually is irregular, but near Nuannuan, on 
the north bank of Chilungho, we have found some 
lines of potholes, quite regularly distributed (see 
pl. 2). These potholes are all along bedding planes 
which make somewhat 20° angle with the stream 
water surface. Each pothole is horizontal and usually 
elongate in form. The direction of these elongated 
potholes is parallel to the flow of the stream, and 
formed by the currents moving constantly in one 
direction. 


2. Potholes on rocky channels: Potholes are well de- 
veloped on rocky channels, particularly at the upper 
part of Chilungho, near Nuannuan; at the upper 
part of Chingmeichi, near Shuangchikou; and at 
Shihtingchi above Shihting (see pl. 3). 


3. Potholes on rapids: At the upper courses of Chi- 
lungho, Chingmeichi and other streams, there are 
many sandstone rapids which either entirely cross 
the whole stream bed or occupy only a certain part 
of the valley. On these rapids, we have found 
remarkably distinct potholes. At the east of Jui- 
fang, where the rapids are extended from the 
northern bank to the stream, we have found many 
potholes downstream the rapids; whereas upstream, 
there are only a few. 

4. Potholes along stream confluent: At the confluent 
point of streams, potholes are found frequently. 
For instance, at the confluent of Peiszechi (near 
Pinglin); of Wutukouchi (near Wutukou); of 
Shihtingchi (near Shihting); of Chingmeichi (near 
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Shungchikou) we have found many potholes, espe- 
cially in the later two localities. 


5. Potholes on boulders: At the upper course of Chi- 
lungho and its tributaries, we have seen potholes 
even on big boulders in the stream. They are 
usually few in number, small in size, and shallow 
in depth (see pl. 5). These potholes seem to be 
formed after the boulders have transported there. 
If this deduction is correct, then the formation of 
potholes is only of a very recent phenomenon. 


-— 


1 Chilungho 
2 Chingmeichi 


+ Pothole localities 


Band X1 
Table 2: Form of potholes 
Form Number of potholes 
a.Chilungho b. Chingmeichi 
region-chiefly region-chiefly 
in Juifang in Shungchikou 
and Nuannuan 
1. Elliptic 96 82 
2. Rounded 64 31 
3. Other forms 70 51 
230 164 
( s Tsitu 
Ww) 


Santia oling . 


Shihfenliao 
) 


5 km 


Fig. 1: The distribution of potholes in Chilungho region (N. Taiwan) 


III. Form and size of potholes 
A.) Form of potholes: 


The surface form of potholes are highly variable, 
they may be rounded, oval, elliptic, bottle-gourd like, 
or of other irregular forms. Based on the fragmental 
survey measured during excursions, we found that 
the elliptic form is by far the most common one. The 
united potholes and potholes on higher altitudes are 
usually of elliptic or other irregular forms; simple 
potholes and potholes on lower altitudes are usually 
of rounded form. 


acini t 


B.) Size of potholes: 


There are two ways in observing the size of potho- 
les: the horizontal size or width of potholes and the 
vertical size or depth of potholes. 


1. Width of potholes: In Chilungho and Chingmeichi 
region, so far we have taken measures, the potholes 
are varying in diameter from 3 cm to 440 cm; the 
diameter of most potholes is between 10 cm and 
50 cm. United potholes are usually wider than 
simple ones. 


Tuky Pafenlia oe 


+ Pothole localities 


Fig.2: The distribution of potholes in Chingmeichi region (N. Taiwan) 
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Location of potholes: 


Pl. 1: Potholes on the valley-side, N.bank of Tachichienchi, Shuangchikou. Pl. 2: Potholes on the valley-slope, 

N.bank of Chilungho, near Nuannuan; Pl. 3: Potholes on the rocky channel, near Nuannuan; Pl. 4: Potholes 

on rapids, N. bank of Chilungho, near Juifang; Pl. 5: Potholes on the boulder, in the Shuanchi Stream, a.N. 
tributary of Chilungho. 
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Band XI 


= A m : a rt 8 


Types of potholes: tributary of Chilungho near Jai- 
fang, near Nuannuan 
Pl.6: Simple pothole, in the Szechiaotingchi, a.s.; Pl. 7: 
United pothole, N. bank of Chilungho; Pl. 8: Compound 
pothole, N. bank of Chilungho. 


Table 3: Width of potholes 


Diameter Number of potholes 
a.Chilungho b. Chingmeichi 
region-chiefly region-chiefly 
in Juifang in Shungchikou 
and Nuannuan 
1. More than 200 cm 7 3 
2. Between 100 and 200 cm 31 17 
3. Between 50 and 100 cm 58 65 
4. Less than 50 cm 134 81 
230 166 


2. Depth of potholes: Potholes of Chilungho and 
Chingmeichi region varying in depth from 2 cm to 
285 cm. The depth of the majority of potholes is 
between 10 cm and 50 cm. 


Table 4: Depth of potholes 


Depth Number of potholes 
a.Chilungho b. Chingmeichi 
region-chiefly region-chiefly 
in Juifang in Shungchikou 
and Nuannuan 
1. Over 200 cm 1 1 
2. Between 100 and 200 cm 11 5 
3. Between 50 and 100 cm 29 24 
4. Below 50 cm 175 131 
230 161 


IV. Types of potholes 


E. Ljungner !) distinguishes between three different 
types of potholes according to a mechanical-hydro- 
logical point of view: 

1. Riesentöpfe mit schalen- oder schraubenförmigem Boden 

2. Riesentöpfe mit schalenförmigem Boden, die zylindrisch 
sind, aber keine Schrauben aufweisen 

3. Riesentöpfe mit zylindrischen Wänden und Weinfla- 
schenboden. 

H.S. Alexander?) divides into three groups of 
potholes, according to their origin: 

1. Eddy-holes (Strudellöcher) 
2. Gouge-holes 
3. Plunge-pool holes. 

O. Ängeby 3) on the other hand distinguishes bet- 
ween seven types of potholes, chiefly according to 
their occurrence: 

. Leeside potholes 
. Streamside potholes 
. Plunge-pool holes 
. Potholes at a leeside corner 
. Potholes at a streamside corner 
. Gouge-holes and evorsion marks 
. Potholes with spiral furrows 
The present classification is based primarily upon 
the form and evolution of potholes. There are three 
groups: 1. Simple potholes, 2. united potholes and 
3. compound potholes. 


NDWOBWN 


1) Erik Ljungner (1927): Spaltentektonik und Mor- 
phologie der schwedischen Skagerack-Kiiste, Uppsala. 

2) H.S. Alexander (1932): Pothole erosion, the journal 
of Geology, Vol. XL, Chicago. 

3) Olof Angeby (1951): Pothole erosion in recent water- 
falls, Lund. 
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Evolution of potholes: 


Pl. 9: Simple-pothole stage, Shuangchi Stream, a N. tributary of Chilungho; Pl. 10: United-pothole stage, Chi- 
lungho, near Shihfenliao; Pl.11: Fluting stage, N. bank of Chilungho, near Nuannuan; Pl.12: Channel 
stage, Chilungho, near Nuannuan; Pl.13: Island-like remnant stage, Chilungho, near Nuannuan. 

Joints and potholes: 


Pl.14: Potholes along joints, Shuangchikou. 
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Band XI 


A.) Simple potholes: 

Although variable in shape, the form is in general 
circular or oval. They occur usually near the water 
surface, during the early stage of the pothole develop- 
ment, and mostly along the smaller tributaries. 


B.) United potholes: 


While evorsion is going on, two or more closely set 
potholes become gradually united. They may either 
be partially or entirely united; either of horizontal 
or of vertical confluence. This type of potholes occur 
usually during the later stage of the pothole develop- 
ment, and is widely distributed both along the Chi- 
lungho and Chingmeichi region. 

C.) Compound potholes: 

This is a special form and very interesting type 
of potholes. They usually consist ef two or more sets, 
which occur in different levels. The outer larger one 
may be bottle-gourd like, sole-like, Chinese ink-slab 
like, or melon-seed like in form. They are either 
of simple or of united potholes. The inner potholes 
are usually smaller in size, and mostly rounded in 
shape. They may be situated on one, or on two or 
more (rarely) different levels. The outer one has been 
formed during an earlier stage of development 
whereas the inner potholes have been formed later on 
consequently. After the outer pothole has been for- 
med, the eddy current attacking certain weak points 
within it, and perhaps accelerated by the solution 
function, the new smaller inner potholes are then 
carved out. They usually occur on rocky channels and 
rapids, where there is a large amount of running wa- 
ter with strong erosion power. 


V. Evolution of potholes 


A.) Simple pothole stage: 

The initial stage of pothole evorsion is characterized 
by the presence of isolated simple potholes, which 
are smaller in size, shallower in depth, mostly roun- 
ded in shape, and sparsely distributed (see pl. 9). 

B.) United pothole stage: 

As the pothole evorsion process is going on, the 
number of potholes within a definite space is increased 
and they are larger in size, deeper in depth, and 
gradually united (see pl. 10). 

C.) Fluting stage: 

As the evorsion is progressing further on, the 
flutings then appear. These flutings are formed chiefly 
from the confluence of potholes deepened by verti- 
cal corrasion and usually occurred along the structural 
weak zone, for instance, along joints or fissures (see 


pl. 11). 
D.) Channel stage: 


Later on, the pothole-bearing mass become lower 
and lower, the whole mass is then detached by many 
channels. These channels are usually the result of the 
selective evorsion on the weak zone, for instance 
joints. In this stage, the total area of the rocky mass 
is still larger than the water (channel) area among 
them (see pl. 12). 


E.) Island-like remnant stage: 


Hereafter, the water (channel) area gradually 
widened out, the rocky mass gradually eroded away, 


so we can only see some island-like remnant of pot- 
hole-bearing masses scattered here and there above 
the water surface (see pl. 13). 


At last, even the island-like remnant are eroded 
and entirely wiped away. This is the ultimate step 
of evorsion. From the appearance of potholes to the 
absence of potholes is one complete cycle of evorsion. 
The evolution of potholes, of course, is not necessary 
passing through ali the stages mentioned above. 


VI. Origin of potholes 


Conditions that seem to favour maximum pothole 
development in North Taiwan streams are polygenic: 


A.) Rainfall: 


North Taiwan, situated in the northeastern trade 
wind belt — in winter strengthened by the strong 
northeast monsoon — abounds in rainfall; in summer 
there is also considerable rainfall due to the hilly 
nature of this region, although the summer monsoon 
is changed in direction. There is nearly no distinct 
dry season all around the year, the supply of running 
water is so abundant that the erosion power (both 
mechanical and chemical) is particularly strong, thus 
it favours the development of potholes. 


Table 5: Rainfall (in mm) of a. Huoshaoliao (Chilungho 
region) and b. Shihting (Chinmeichi region): 

D> TE IE TV) eViw VESVILW LE TX XS XD evens 

a. 718 568 553 347 391 421 303 376 604 782 720 790 6572 

b. 193 194 243 191 287 398 280 402 436 365 261 200 3442 


B.) Stream gradient: 


In North Taiwan, the gradient of smaller streams 
and the upper part of the larger streams is rather 
great, for instance, though the average gradient of 
Chilungho is only 1/221, the gradient of the upper 
course from stream source to Tsitu attains 1/108, with 
many waterfalls, cascades, rapids and rocky channels, 
which usually cause turbulent currents when the run- 
ning water flow over them, so favouring the develop- 
ment of potholes. 


C.) Mass wasting: 


Phenomena of mass wasting frequently occur at 
the upper courses of Chilumgho, Chingmeichi and 
other streams in North Taiwan due to the steepness 
of valley slopes. For instance, there are 22 localities 
of landslide evidence on left bank and 9 localities 
on right bank in Shihtingchi alone as observed. In 
these regions, streams are full of coarse loads, which 
will accelerate the formation of potholes. 

D.) Joints: 

The influence of joints to the formation and deve- 
lopment of potholes is very conspicuous. Potholes 
usually occur on regions with many joints (weak 
zone). At first, potholes are distributed sparsely along 
the joints, then united, and leading to the formation 
of a channel. This is distinctly observed in Shuang- 
chikou of Chingmeichi region, near Shihfenliao and 
Nuannuan of Chilungho region (see pl. 14). 


E.) Rejuvenation: 


North Taiwan has been uplifted during the recent 
age, and the dry up of the Taipei Lake (now the 
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Taipei Basin) is also a very recent phenomenon. This 
is evidenced by the presence of many terraces, incised 
meanders and valley-in-valleys along stream coarses. 
As the stream valley rejuvenated — both dynamic 
and static rejuvenation — the base level of erosion is 
lowered, vertical corrasion becomes stronger, and 
then potholes are easily formed. 


ORTSPLANUNG ALS PRAKTISCHE 
GEOGRAPHIE 


Von Hartmut Scholz 
Mit 6 Abbildungen 


„Der Raumplaner selbst ist kein Wissenschaftler im eigentlichen 


Sinn, sondern ein praktisch arbeitender Fachmann.“ 
J. Göderitz 


Local planning as applied geography 

Summary: Local planning as the first level in the 
hierarchy of town and country planning offers a new and 
large field of activity to the geographer in close contact 
with the architect. In the development plans of towns and 
parishes which must be revised at regular intervals parti- 
cular attention should be given to areas of new settlement 
which must be properly fitted into the region both as 
regards site and function. This holds true especially when 
it is intended to create new focal points in areas where 
so far settlement has grown in a haphazard fashion. 
Genuine new planning is found where manufacturing in- 
dustry has made its appearance in so far purely agricultural 
communities of suitable transport location so that resi- 
dential areas for the labour force have to be designated 
within reasonable distance from the place of work. 

A further task of local planning can also be seen in the 
creation of self-contained neighbourhoods of 800 to 2000 
people in towns of smaller size. 

Within the framework of specific settlement planning, 
certain types of layout were developed particularly after 
the last war; they are either characterised by streets widen- 
ing at the ends to allow for turning of vehicles, or by 
groundplans resembling those of a “green village”. In 
the function of these housing units there is, however, no 
discernable change. 


Mit diesem Aufsatz soll nicht der Eindruck er- 
weckt werden, daß die Ortsplanung als gemeindliches 
Entwicklungsbild als ein Teil der geographischen 
Wissenschaft zu verstehen ist. Der Verfasser will 
lediglich aufzeichnen, wie im Verlauf praktischer Pla- 
nungsarbeit auch die geographische Sicht ihren unver- 
rückbaren Anteil geltend macht, ganz gleich, ob etwa 
der betreffende Ortsplaner oder Raumplaner seine 
Berufsgrundlage aus der Architektur, der Volkswirt- 
schaft oder der Naturwissenschaft entlehnt und sich 
notwendigerweise mit den übrigen „landschaftsfor- 
menden“ Fachrichtungen befreunden muß. 


Schließlich ist es die Landschaft im weiteren Sinn, 
mit der sich der Ortsplaner zu befassen hat. Und ob 
nun im Landschaftsbild die künftige Stellung eines 
Baukörpers zu beurteilen ist oder ob eine die Orts- 
lage durchdringende Grünfläche Anschluß mit der 
natürlichen Umgebung halten muß, bleibt letzten 
Endes eine Frage gestalterischen Vermögens und opti- 
scher Vorstellungskraft, die ohne landschaftliche Bin- 


dungen wohl kaum zu verstehen sind. Nicht umsonst 
pflegt die immer höhere Anforderungen stellende 
Orts- und Regionalplanung auch das „teamwork“, 
um aus verschiedenen Fachrichtungen eine Arbeits- 
gruppe zu bilden, die den wechselreichen Wünschen 
und wirtschaftlichen Möglichkeiten besser entsprechen 
kann als der Einzelne, der in der gezwungenermaßen 
zu erledigenden Vielseitigkeit seine schöpferische 
Arbeit reduzieren muß. 


Geographie und Landesplanung 


C. Troll sagt: „Die Geographie ist Raumwissen- 
schaft schlechthin, d. h. ihr besonderes Ziel ist es, das 
räumliche Gefüge der Landschaft und ihre räumlichen 
Differenzierungen zu erfassen, die vielseitigen Ab- 
wandlungen verstehen zu lernen, die sich aus der 
Übereinanderlagerung verschiedener Verbreitungs- 
muster geographischer Faktoren ergeben.“ 


Er folgert im selben Aufsatz, daß die Geographie 
ihre umfassendste praktische Bedeutung in der gegen- 
wärtigen Zeit in der Landesplanung habe !). 


Die Situation der Geographie auf der einen Seite 
ist klar. Bei der Ortsplanung hingegen haben wir es 
mit der untersten Stufe des Planungsvorganges auf 
überwiegend gemeindlicher Basis zu tun. Bereits eine 
über die Gemeinde hinausgehende Bearbeitung, zum 
Beispiel die zwischengemeindliche Planung, die sich in 
Sonderheit mit dem gewichtigen Stadt-Umland-Pro- 
blem auseinanderzusetzen hat, ist treffender mit Re- 
gionalplanung zu bezeichnen, während schließlich von 
übergeordneter Warte aus die Landesplanung auftritt, 
deren Begriff im strengeren Sinn noch einer strafferen 
Fassung bedarf, weil sie zu sehr auf das Verwaltungs- 
technische bezogen wird und eigentlich — soweit wir 
in Deutschland mit ihr zu tun haben — auf Landes- 
oder gar Bundesebene bezogen werden sollte. Dies 
aber nur nebenbei. Wichtig ist jedenfalls eine Tren- 
nung zwischen Orts- und Bauplanung. So ist auch 
J. Göderitz zu verstehen: „Es gilt zunächst die Raum- 
planung von der Bauplanung zu trennen. Dann sind 
die Phasen der Planung nach dem Umfang des jewei- 
ligen Raumes und nach dem Veranlasser oder Träger 
auseinanderzuhalten. Ungewohnt wird vielen dabei 
erscheinen, daß das Wort „Städtebau“ nicht mehr im 
Gegensatz zu Landesplanung gebraucht, sondern, daß 
dafür Stadt- und Ortsplanung gewählt ist. Auch die 
Dorfplanung ist einbegriffen ?).“ 

Von diesen grundsätzlichen Betrachtungen abge- 
sehen, hat sich die geographische Literatur schon ein- 
gehend mit der Frage Geographie und Landesplanung 
auseinandergesetzt. Es ist hier nicht die Stelle, um 
erschöpfend über die einschlägige Literatur zu be- 
richten. Nur soll der Überleitung halber noch dieser 
oder jener Hinweis erfolgen, um vor der übergeord- 
neten Aufgabenstellung der Landesplanung auf die 


1) C. Troll, Der Stand der geographischen Wissenschaft 
und ihre Bedeutung für die Aufgaben der Praxis. For- 
schungen und Fortschritte. Band 30, Heft 9, September 
1956, S. 261. 

2) J. Göderitz, Ausbildung und Eignung von Stadt- und 
Landesplanern. Schriften des Deutschen Verbandes für 
Wohnungswesen, Städtebau und Raumplanung. Nr. 12, 
1956, S. 12. 
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regionalplanerischen Grundlagen zu deuten, auf denen 
sich das Arbeitsfeld des Ortsplaners bewegt. So hat 
H. Gutersohn die Landschaftsharmonie beleuchtet * 4), 
E. Neef besonders die Standorttheorie und die eigen- 
gesetzlichen Entwicklungen der Kulturlandschaft be- 
rührt?) und A. Meyer die Anteile geographischer 
Studien an städtischen Entwicklungsplänen im Staate 
Indiana aufgezeigt ®). Einen noch engeren Kontakt 
zwischen Landschaft und Regionalplanung zeigten 
J. Gottmann ?) und B. Nice ®); letzterer vor allem an 
Beispielen italienischer Neusiedlung. 


Aufgaben des Ortsplaners 


Da es sich bei Ortsplanungen um kommunale Auf- 
träge handelt, die meistens in den Genuß von Landes- 
zuschüssen kommen, handelt der Ortsplaner im Auf- 
trage der jeweiligen Gemeinde oder Stadt als Selbst- 
verwaltungskörperschaft. Es liegt nun ganz bei dem 
Ortsplaner, wie er den Ratsmitgliedern mittels Bild- 
und Kartenmaterial die Entwicklungsmöglichkeiten 
nahelegt, die Planung begründen kann und eine ent- 
sprechende Überzeugung erreicht. Ist es vielfach noch 
eine Frage der finanziellen Aufwendungen einer Ge- 
meinde, so hat sich doch schon auf der anderen Seite 
die Notwendigkeit einer Ortsplanung ganz von selbst 
ergeben. Es mag zwar der auf jeweiliger Landesebene 
verschiedenartige „gesetzliche Zwang“ dazu beitragen, 
den Planungsentschluß zu beschleunigen; doch tragen 
bereits ausgeführte Planungen ihren Erfolg. Ohne pro 
domo zu sprechen, hat der Ortsplaner gewichtige Ent- 
scheidungen an die Gemeinden heranzutragen, die viel- 
leicht schon bei den Fachdienststellen, aber noch nicht 
in der Öffentlichkeit bekanntgemacht waren. So heißt 
es dann für den Ortsplaner, die Resonanz verschie- 
dener Planungsvorhaben abzutasten und den Pla- 
nungsgedanken als Gemeingut der Gemeinde in die 
Ortsplanung aufzunehmen. Schließlich hängt jede Ein- 
zelplanung von der Zustimmung der Gemeinde ab, 
wie auch nur jede Planung bearbeitet werden kann, 
die auf Beschlußfassung einer Gemeinde oder Stadt 
beruht. Ein Beispiel: Die bundes- und landesseitig er- 
wogenen Straßenbauprogramme haben eine Europa- 
straße vorgesehen, die nun verschiedene ländliche Ge- 
meinden berühren soll und teilweise mit gänzlich 
neuen Trassierungen auf kürzestem Wege Länder und 
Städte anbindet. Der Ortsplaner, der gerade mit der 
Aufstellung eines gemeindlichen Flächennutzungspla- 


3) H.Gutersohn, Harmonie in der Landschaft. Wesen 
und Ziel der Landesplanung. Eidg. Techn. Hochschule Zü- 
rich. Arb. a. d. Geogr. Institut Nr. 4, Zürich 1946. 

4) H. Gutersohn, Geographie und Landesplanung. Kul- 
tur- und Staatwissenschaftliche Schriften Nr. 31, Zürich 
1942. 

5) E. Neef, Landesplanung und Geographische Forschung. 
Berichte zur deutschen Landeskunde, Band 7, Heft 2, 1950, 
S. 310—332. 

6) A. Meyer, College Geography and Community Plan- 
ning. The Journal of Geography, Vol. LII, No. 4, April 
1953, S. 147—161. 

?) J. Gottmann, L’aménagement de l’espace: planifica- 
tion regionale et géographie. Cahiers de la Fondation Na- 
tionales des Sciences Politiques. Paris 1952. 

8) B. Nice, Geografia e pianificazione territoriale. Me- 
morie di Geogralia economica. Napoli, Anno V, Luglio/ 
Dicembre 1953. 


Band XI 


nes beschäftigt ist, muß nun für diese Gemeinde die 
Linienführung im Sinne einer Bundesfernstraße unter- 
suchen und absprechen. Neben Zügigkeit und Wirt- 
schaftlichkeit, die einem neutralen Vorschlag zu ent- 
sprechen haben und sich übergeordneten Wünschen an- 
passen, treten nun die künftigen Anlieger der geplan- 
ten Straße auf. Waldgebiete verlangen ihren Respekt, 
Wohnflächen dürfen direkt nicht berührt werden usw. 


Daß dabei Schwierigkeiten auftreten, wie eine sinn- 
volle Straßenführung im Einklang mit allen gemeind- 
lichen Ansprüchen und persönlichen Wünschen durch- 
zuführen ist, wird klar. 

So liegt die grundlegende Tätigkeit des Ortsplaners 
für die Gemeinden in der Aufstellung des Flächen- 
nutzungsplanes. Der zwar für die Person rechtsunver- 
bindliche, jedoch für die Fachbehörden rechtsverbind- 
liche Plan ist Grundlage für die gemeindliche Ent- 
wicklung und somit Voraussetzung aller weiteren 
Planungen der Gemeinde. In ihm ist darzustellen, wie 
das Gemeindegebiet räumlich und zeitlich entwickelt 
werden soll, insbesondere mit Rücksicht auf die Ver- 
teilung der Bevölkerung, die Lage der Bauflächen, die 
Wohndichte, die sozialen, gesundheitlichen und kul- 
turellen Bedürfnisse, die Erfordernisse der Land- und 
Forstwirtschaft, der Landschaftspflege, der gewerb- 
lichen Wirtschaft und des Verkehrs. 


Problem der Streusiedlung 


Eine Streusiedlung ist dem Geographen ein Begriff. 
Es gibt viele Landschaften, die sich charakteristisch 
durch regellose, aber doch aus betriebswirtschaftlichen 
Erwägungen verstreute Einzelsiedlung darstellen. 
Ganz besonders ist das in jenen Gebieten der Fall, 
wo reine historisch bäuerliche Strukturen das Ge- 
meindegebiet ausfüllen oder kulturtechnische Neue- 
rungen gut arrondierte Einzelhöfe schufen. Die typi- 
schen nordost-westfälischen Einzelsiedlungsgebiete, 
der südliche Osnabrücker Raum oder die Emslän- 
dische-Südoldenburger-Diepholzer-Geest zeigen eine 
starke Verbreitung der Einzelsiedlung ?). Gerade in 
diesen Gebieten hat sich unter die bäuerliche Einzel- 
siedlung die nichtbäuerliche Splitterbebauung gemischt 
und den landschaftlichen Inhalt, ganz abgesehen von 
unwirtschaftlichen Aufwendungen der Gemeinde, stö- 
rend beeinflußt. Das Fehlen einer ordnenden Hand 
hat diesem nachteiligen Einsickern von „Fremdkör- 
pern“ in den bäuerlichen Bereich in einigen Gemein- 
den zum Teil so ausgiebig freien Lauf gelassen, daß 
bei Einsetzen raumordnender Vorgänge oft Unver- 
ständnis und Auflehnung hervorgerufen wurde. Ein- 
fach deshalb, weil es nicht einleuchten wollte, daß 
man nicht bauen könnte, wo man wollte und die „ge- 
pflegte Tradition“ unterbrochen wurde. Selbst bei 
den Landwirten können wir immer wieder beobach- 
ten, wie sie irgendwo im Bereich ihrer Besitzungen 
Bauland abtreten möchten, weil der Boden für land- 
wirtschaftliche Zwecke ungeeignet ist oder Kapital 
für den auszuweitenden Betrieb benötigt wird. So- 
lange es sich um landwirtschaftliche Siedlerstellen han- 
delt, kann diesem Verlangen meist entsprochen wer- 
den. Nicht aber, wenn reine Wohnbebauung ge- 
wünscht wird oder eine solche unter dem Tarnmantel 


®) K. Brüning. Atlas Niedersachsen 1950, S. 34. 
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landwirtschaftlicher Nebenerwerbsstellen gedacht ist. 
Nicht umsonst wendet sich der Ortsplaner auch dem 
Schutz der Restlandwirtschaft zu, versucht in den ört- 
lichen Flächenausweisungen gesunde, geschlossene 
Siedlungsflächen zu bilden, usw. usw. Von bauauf- 
sichtsbehördlicher Seite wird mit allem Nachdruck der 
ungesunden nichtbäuerlichen Streubebauung entgegen- 
gewirkt und ebenso mit aufklärenden Mitteln der 
wirtschaftliche Nachteil für das Gemeindeganze und 
somit auch für die Landschaft an die Bevölkerung mit 
Wort und Bild herangetragen. Leider fehlt bis heute 
trotz mehrfacher Ansätze das auf Bundesebene anzu- 
wendende Baugesetz. Es bleibt vorläufig immer noch 
der $ 3 der Bauregelungsverordnung vom 15. 2. 1936, 
mit Hilfe dessen gegen die beabsichtigte Bebauung 
außerhalb der geschlossenen Ortslage eingeschritten 
wird. Er lautet: 


„Für bauliche Anlagen, die außerhalb von Bau- 
gebieten oder, soweit solche nicht ausgewiesen sind, 
außerhalb eines im Zusammenhang gebauten Orts- 
teiles ausgeführt werden sollen, soll die baupolizei- 
liche Genehmigung versagt werden, wenn ihre Aus- 
führung der geordneten Entwicklung des Gemeinde- 
gebietes oder einer ordnungsmäßigen Bebauung zu- 
widerlaufen würde. 


Dies gilt namentlich für bauliche Anlagen, deren 
Ausführung unwirtschaftliche Aufwendungen für 
Straßen und andere Verkehrseinrichtungen, Versor- 
gungsleitungen, Entwässerungsanlagen, Schulver- 
sorgung, Polizei- und Feuerschutz oder sonstige 
öffentliche Aufgaben erfordern oder deren Benut- 
zung besondere wirtschaftliche Schwierigkeiten für 
die Bewohner ergeben würde.“ 


Nach W. Weymann bleibt für die Ortsplanung die 
Unterscheidung bedeutsam zwischen „historisch und 
betriebswirtschaftlich lagebedingter, landschaftsver- 
bundener bäuerlicher Gehöftstreulage und nicht lage- 
gebundener, vielmehr lageungünstiger Splitterbebau- 
ung vorwiegend gewerblich tätiger Siedler, für die 
der Bezug zur Arbeitsstätte, zu Verkehrs- und zen- 
tralen Einrichtungen in erster Linie eine Rolle spielt 10).“ 
Er schlägt mit dem Begriff „Baubereich“ eine Lösung 
vor, die nach ortsplanerischem Ermessen einen Bau- 
bereich zuläßt, in welchem Bauvorhaben in der Regel 
nicht der geordneten Entwicklung des Gemeindege- 
bietes widersprechen, aber doch städtebaulich, gestal- 
terisch auf ordnungsgemäße Bebauung zu überprü- 
fen sind. 


Es handelt sich hierbei um reinen Baubereich im 
Aufengebiet, d.h. außerhalb der geschlossenen Bau- 
flächen, in denen bereits eine stärkere Splitterbebauung 
vorhanden ist und die sich somit äußerlich verdichten 
kann. Dieser Baubereich steht also zwischen den ge- 
schlossenen Ortslagen und dem übrigen Außengebiet, 
welches der landwirtschaftlichen Einzelsiedlung vor- 
behalten bleiben soll. Der Ortsplaner ist demnach in 
der Lage, die bäuerliche Grundstruktur zu unterstüt- 
zen und unerwünschte Bausplitter weitestgehend zu 


10) W. Weymann, Zur Frage der geordneten baulichen 
Entwicklung der niedersächsischen Streu- und Splitterbau- 
gebiete. Neues Archiv für Niedersachsen. Jahrgang 1954, 
Heft 1/3, S.7—22. 


isolieren. Dabei soll er möglichst bestrebt sein, die 
nichtlandwirtschaftlichen Neusiedlungen Hauptmittel- 
punkten anzugliedern. 


Bildung neuer Ortskerne 


Die dankbarste Planungsaufgabe bietet sich bei 
ländlichen Siedlungen an, die im Rahmen der Orts- 
planung auf die Ausweisung neuer Baugebiete ange- 
wiesen sind. Auf der einen Seite stehen diejenigen 
Landgemeinden, die bislang über einen alten bäuer- 
lichen Ortskern verfügten, der weilerförmig ausgebil- 
det ist und in der übrigen Gemarkung sich durch 
eine ausgesprochene Streusiedlung kennzeichnet. Auf 
der anderen Seite liegen der Siedlungsgenese entspre- 
chend alte Dorfformen vor, wie zum Beispiel Reihen- 
siedlungen an alten Verkehrsstraßen oder Haufen- 
dörfer, die in überwiegender Anzahl durch Aus- 
nutzung der Verkehrslage an Kreuzungspunkten zu 
finden sind. So hat es sich besonders in der nachkriegs- 
zeitlichen Entwicklung ergeben, in verschiedenen 
ländlichen Gemeinden sogenannte Ortskerne auszu- 
weisen, die möglichst im Zentrum der Gemarkung 
liegen sollen und von verschiedenen Faktoren abhän- 
gig sind. Da ist einmal das Relief, da ist des weiteren 
die lagemäßige Abhängigkeit von alten Siedlungs- 
gruppen. Diese Faktoren können zwar bereits am 
grünen Tisch zusammengetragen und durch eine Orts- 
begehung erhärtet werden, aber die viel entscheiden- 
dere Frage für eine solche Neugründung ist die Greif- 
barkeit des Baugeländes, wovon letzten Endes über- 
haupt die bauliche Ausweitung einer Gemeinde ab- 
hängig gemacht werden muß. Es wäre also völlig un- 
wirtschaftlich, wollte man in einer geschlossen auf- 
tretenden Ortslage, mit der der engere Bereich der 
Bauobjekte bezeichnet wird, eine neue Gruppensied- 
lung in beträchtlichem Abstand von der alten Sied- 
lung errichten. Wäre auch hier die Greifbarkeit besser 
als in der engeren Ortslage, so würden doch die Ver- 
sorgungseinrichtungen, wie Kanalisation, zentrale 
Wasserversorgung und Straßenaufschließung, zu un- 
wirtschaftlichen Aufwendungen der Gemeinde führen 
und auch die Eigenleistungen der Bauwilligen entspre- 
chend erhöhen, weil durch gemeinsame Versorgungs- 
einrichtungen im Anschluß an alte Siedlungsgruppen 
eine verbilligte Aufschließung möglich ist und sich 
mehr und mehr auch in den Landgemeinden durch- 
setzt. Es sollen zwei typische Beispiele einer modernen 
Siedlungsplanung folgen. 

In einem Fall handelt es sich um die emsländische 
Gemeinde Holthausen, die durch eine größere Indu- 
strieanlage den plötzlichen Genuß eines hohen Ge- 
werbesteueraufkommens hat und als bisher reine 
Bauerngemeinde auch den Charakter einer Arbeiter- 
wohngemeinde übernehmen muß. Hinzu kommt die 
nahe Lage der Kreisstadt Lingen, zu der die Gemeinde 
Holthausen ein räumliches Abhängigkeitsverhältnis 
im Rahmen eines zentralen Ortes zweiter Ordnung 
hat. 

Im anderen Falle handelt es sich um die Vorstadt- 
gemeinde Hasbergen im Landkreis Osnabrück, die 
als gemischte Arbeiterwohn- und Bauerngemeinde 
eine zerstreute Siedlungsanlage aufweist und sich 
ebenso wie die Gemeinde Holthausen mit der Aus- 
weisung eines neuen Ortskernes befassen mußte. 
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Es liegt auf der Hand, daß bei diesen Betrachtun- 
gen über rein geographische Aspekte hinweg die ver- 
schiedenen Anliegen vom Baugrund über die Land- 
schaftspflege bis zur Wasserwirtschaft und der reinen 
Bebauung koordiniert werden müssen. Die neue Sied- 
lung, die als Ortskern zugleich Gemeindemittelpunkt 
werden soll, muß sich dem Landschaftsbild ebenso 
anpassen wie auch auf dem Bausektor eine örtlich 
spürbare Aufstockung erfolgen muß. Diese Gestal- 
tungsmomente sind nun recht unterschiedlich. 


So zuerst Beispiel 1. 


Auf dem östlichen Ufer des Dortmund-Ems-Kanals 
hat sich in den Jahren 1950 bis 1953 eine Erdölraffi- 
nerie angesetzt, die sehr günstig einmal an der Was- 
serstraße, wie auch in der Nähe der Bundesstraße 70 
als Straßenverbindung zwischen Ruhrgebiet und 
Nordsee sowie zu der parallel laufenden Bundesbahn- 
linie liegt. Die Gemeinde Holthausen konnte hierfür 
sandigen Boden zur Verfügung stellen, der nur schüt- 
teren Baumbewuchs aufwies und land- und forstwirt- 
schaftlich wenig Bedeutung hatte. Die Gemeinde selbst 
war als reine Bauerngemeinde orientiert und kenn- 
zeichnete sich durch ausgesprochene Streusiedlung. 
Lediglich vier Gehöfte mit einer von der Bundesstraße 
getrennten Schule bildeten den weilerartigen Orts- 
kern, wenn überhaupt in diesem Fall von einem Orts- 
kern gesprochen werden darf. Der plötzliche Indu- 
strieansatz und der Bedarf an Wohnfläche für Arbei- 
ter und Angestellte des Werkes stellte die Gemeinde 
vor die Frage, wie am schnellsten und auch vom 
Optischen her am angenehmsten eine neue Siedlung 
mit gleichzeitiger Funktion als Ortskern angelegt wer- 
den kann. Es wurde unmittelbar in Nähe der Gruppe 
alter Bauernhöfe ein größeres Gelände frei, welches 
30 Häuser fassen könnte und gleichzeitig eine Vorbe- 
haltsfläche für künftige öffentliche Gebäude enthielt. 
Es mußte dabei berücksichtigt werden, daß eine vom 
Luftschutz geforderte Entfernung zu der Erdölraffi- 
nerie eingehalten wurde und die Silhoutte des rund 
100 m hohen Crackturmes der Raffinerie einen ver- 
träglichen Hintergrund abgab. Um gleichzeitig mit 
dem Bauland sparsam umzugehen, wurde in dem 
neuen Ortskern die zweigeschossige Bebauungsweise 
eingeführt, die sich in der ortsüblichen Klinkerbau- 
weise heute sehr wohlwollend aus der Landschaft 
heraushebt. Alle diese Bemühungen würden auf die 
Dauer gesehen kein abgerundetes Bild abgeben, wenn 
nicht gemeindeseitig für das öffentliche Grün Sorge ge- 
tragen würde, welches seinerseits die Baumasse durch- 
dringt und den Charakter einer starren Siedlung auf- 
löst. Die unmittelbare Konzentrierung der reinen 
Wohnbauflächen gestattet es, die landwirtschaftliche 
Ausrichtung der Gemeinde in keiner Weise zu stören. 

Beim zweiten Beispiel lagen fünf auseinandergezo- 
gene Siedlungsansätze vor, die untereinander zwar 
wegemäßig verbunden waren, aber eine planerische 
Konzeption vermissen ließen. Hier hatte sich schon 
gezeigt, daß sich die Einstellung der Ortsplanung 
innerhalb von fünf bis acht Jahren grundlegend än- 
dern kann. Die alte Ortsplanung hatte größere land- 
wirtschaftliche Flächen für die Bebauung ausgewie- 
sen und einen künftigen Gemeindemittelpunkt an den 
Rand der gesamten Siedlungskomplexe gedrückt. Hier 


lag es vor allem an der Erkenntnis der Gemeinde, 
daß sie die bestehenden Siedlungsansätze in sich ab- 
gerundet hat, aber durch die Schaffung eines gänz- 
lich neuen Ortskerns ihren neuen Mittelpunkt schuf, 
der nun von allen alten Siedlungsansätzen aus in 
günstiger Reichweite liegt, die Baugebiete stärker zu- 
sammenfaßt und ein Ausgreifen in die äußeren land- 
wirtschaftlichen Zonen verhindert. 

Es sind dies zwar ganz einfache Überlegungen, aber 
wer die Schwierigkeiten auf dem Wege von Ver- 
handlungen und Gesprächen kennt, wird über die er- 
reichten Erfolge staunen müssen. 


Neusiedlungsgebiete bei zwischengemeindlicher 
Planung 


Sehr deutlich zeigt sich die Verbindung geogra- 
phischer Kriterien mit ortsplanerischen Überlegungen 
bei zwischengemeindlichen Planungen. Solche gehen 
meist von räumlich beengten Städten aus, die ihre 
Entwicklungsmöglichkeiten in einer klaren Raum- 
struktur des Stadt-Umland-Bereiches herausarbeiten 
müssen. Hier zeigt es sich vor allem, daß eine Pla- 
nung gesunder Siedlungsgruppen im Sinne eigenstän- 
diger Nachbarschaften (neighbourhood-units) keines- 
wegs nur bei größeren Städten in Frage kommt, son- 
dern gerade auch bei wirtschaftlich gesunden Klein- 
städten, die — ihrem Hinterland entsprechend — als 
zentrale Orte angesprochen werden. Es gehen in die- 
sem Falle noch die Meinungen auseinander, wann 
Siedlungstrabanten erforderlich sind und in welcher 
Größe. Fest steht — und hierin liegt zweifellos eine 
geographische Begründung — daß eine organisch in 
die Landschaft einzubettende Siedlungsfläche ihre Be- 
ziehung zu der nächstgrößeren Siedlungseinheit nach- 
weisen muß (zum Beispiel Ort-Stadt). Zu einer Groß- 
stadt mit etwa 400 000 Einwohnern verhalten sich 
Siedlungstrabanten von 8000 bis 25 000 Einwohnern 
(in dieser Spanne verhalten sich die städtebaulichen 
Siedlungskomplexe zur Mutterstadt) genauso wie 
Trabanten von 800 bis 2000 Einwohnern zu einer 
Stadt mit etwa 10000 Einwohnern. Die Umkreis- 
bedeutung der Stadt übernimmt in jedem Falle Ver- 
antwortungen für Zentrum und Umland, wodurch 
sich gleichzeitig die zentralen Funktionen ausbilden 
und in der Größenordnung staffeln. Es steht aber 
auch fest, daß bei einer Kleinstadt die Vorsorge für 
eine harmonische Kulturlandschaft besser zu lenken 
ist als bei einer polypenartig um sich greifenden Groß- 
stadt. Die vorsorgliche Ausweisung von Landschafts- 
schutzgebieten, die Abrundung älterer Siedlungsan- 
sätze und das Abhängigmachen von geregelten Ver- 
sorgungseinrichtungen geht über die Oberflächenge- 
staltung, über Klima, Vegetation, Baugrund und Ge- 
wässer hinweg. Hier geht es um den geographischen 
Standort im wahrsten Sinne des Wortes, der eine Ver- 
antwortungsbereitschaft aller Beteiligten verlangt. 
„Diese aber kann der Planer nur gewinnen aus der 
sicheren Kenntnis der Gesetzmäßigkeiten kulturland- 
schaftlicher Zusammenhänge und Entwicklungen 11).“ 
Dafür ein kleines Beispiel. 

Nach dem Wohnsiedlungsgesetz ist die Stadt Melle 
mit ihren sechs sie umgebenden Randgemeinden 


11) E, Neef, a.a. O., S. 310. 


Wohnsiedlungsgebiet. Für diesen Planungsraum sollte 
ein zusammenhängender Flächennutzungs- bzw. Wirt- 
schaftsplan aufgestellt werden, um dadurch eine Re- 
gionalplanung zu erhalten. Der Raum des Wohn- 
siedlungsgebietes gliedert sich wie folgt: 


Gemeinde ha Einwohner 
1956 
Stadt Melle 376 9 346 
Altenmelle 290 1 649 
Bakum 654 1 054 
Drantum 364 500 
Eicken-Bruche 778 1335 
Gerden 691 718 
Laer 511 472 
zusammen: 3664 15 074 


Im Falle des Solbades Melle war eine Zusammen- 
schau zweier Planungselemente notwendig. Einmal die 
Naturlage der wirtschaftlich aufstrebenden Stadt in 
der Else-Niederung mit der unbedingt zu wahrenden 
Geschlossenheit keilförmig in das Wohnsiedlungsge- 
biet hineinreichender Grünflächen und des weiteren 
die Verkehrslage, die sich besonders dadurch auszeich- 
net, daß ein regelrechter Straßenstern konzentrisch 
auf die Stadt zuläuft. Die Else (aus einer Bifurkation 
mit der Hase entspringend) als Hauptvorfluter, aber 
nicht schiffbar, die parallel dazu laufende Haupt- 
linie der Bundesbahn von Osnabrück nach Hannover 
nördlich der Else und die geplante Europastraße 8 
von Osnabrück nach Hannover südlich der Else que- 
ren den Planungsraum des willkürlich herausge- 
griffenen Wohnsiedlungsgebietes von West nach 
Ost und zerlegen diesen Untersuchungsbereich in 
zwei etwa gleiche Hälften. Bei den Grünflächen 
handelt es sich um die durch Überschwemmungsge- 
biete gekennzeichneten Niederungen der Else im 
Westen und Osten der Stadt, die sich im Bereich 
der dichten Baumasse verjüngen, und um Waldungen, 
die großenteils als Landschaftsschutzgebiete von Nor- 
den und Süden auf die Stadt weisen. 

Aus der Abbildung 1 sind nun die groben Pla- 
nungselemente ersichtlich. Es war dies ein Grund- 
gerüst für den weiteren Gedankengang der Planung, 
die vor der Aufgabe stand, rund 60 ha Baufläche aus- 
zuweisen. Hierbei stand der Wunsch Pate, rein land- 
wirtschaftlich orientierte Gemeinden als solche zu er- 
halten und zu schützen, womit die Landgemeinden 
Drantum, Laer und Gerden gemeint waren. In den 
restlichen drei Landgemeinden mußten Siedlungs- 
schwerpunkte gebildet werden, die in der Lage sind, 
über den Eigenbedarf der Gemeinde hinaus auch den 
überschüssigen Wohnbedarf der Mutterstadt Melle 
zu übernehmen. So entstand in engster Zusammen- 
arbeit mit den beteiligten Gemeinden und Dienst- 
stellen ein räumlich klares Konzept, indem in einer 
Durchschnittsentfernung von 1,5 km von der Mutter- 
stadt Melle neue Siedlungstrabanten in Bakum, Alten- 
melle und Eicken-Bruche entstanden; immer unter 
der Voraussetzung, daß die Bauflächen auch greifbar 
sind und von der Landwirtschaft freigegeben werden 
können. 

Wie sieht nun eine solche Wohnflächenberechnung 
für einen Planungsraum aus und worauf stützt sie 
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sich? Bei dem vorliegenden Beispiel wird der Bau- 
flachenbedarf gegliedert in den Bedarf der Stadt 
Melle und in einen Bedarf der Randgemeinden. Beim 
Bedarf der Stadt Melle konnte nicht allein vom so- 
genannten rechnerischen Wohnungsfehlbedarf ausge- 
gangen werden. Dieser betrug während des Bearbei- 
tungsstadiums schätzungsweise 900. Erst wenn man 
diesem Wohnungsfehlbedarf die wenigen Baulücken 
im Stadtinnern gegenüberstellt, ist ersichtlich, welcher 
Bauflächenbedarf für die Stadt Melle erforderlich ist. 
Zur gleichen Zeit verfügte die Stadt Melle innerhalb 
der geschlossenen Ortslage, aber ohne die geplanten 
Neubaugebiete am Stadtrand, nur über eine Baufläche 
für 185 Wohnungen. Schon daraus ist ersichtlich, wie 
groß der Eigenbedarf dieser Stadt war. 


Noch aufschlußreicher für den Wohnflächenbedarf 
ist die Pendelwanderung, wonach die Stadt Melle 
nach den Ergebnissen der Volkszählung von 1950 
2035 Einpendler gegenüber nur 431 Auspendlern auf- 
wies. 


Von diesem großen Einpendlerüberschuß, der sich 
auch nachteilig auf den Gewerbesteuerausgleich aus- 
wirkt, und bei der steigenden Wirtschaftskraft der 
Stadt Melle, die heute mit 20 °/y höher als 1950 an- 
genommen werden muß, ist nur ein bestimmter Teil 
zur „erträglichen Arbeitswegentfernung“ zu rechnen. 
Hierzu zählen die Einpendler aus den Randgemein- 
den, die zum Wohnsiedlungsgebiet Melle und somit 
zum hier untersuchten Planungsraum gehören. Nach 
Angaben der Volkszählung 1950 rechnen etwa 20 %/o 
der Einpendler nach Melle zu denjenigen mit nicht 
erträglicher Arbeitswegentfernung. Das wären rund 
400 Personen, die theoretisch aus wirtschaftlichen 
Gründen bei der Arbeitsstätte wohnen sollten. Rech- 
net man weiter hinzu, daß sich die Einwohnerschaft 
in den letzten zehn Jahren um 1620 Personen ver- 
größert hat, dann liegen Zahlen zur Hand, die den 
Bauflächenbedarf begründen können. Immer aber mit 
dem Vorbehalt, daß es sich hier nur um abwägbare 
Methoden handeln kann und nie eine exakte Voraus- 
berechnung möglich ist. 


Demnach wäre der Bedarf für die Stadt Melle an 
Baufläche für 
1. rechnerischen Wohnungsfehlbedarf 
(1 Wohnung = 3,5 Pers.) 
900 Wohnungen —B37150W Pers: 


2. 20 /o Einpendler = 400 Pers. 

3. Bevölkerungsentwicklung 
von 10 Jahren 27620, bers, 
20170) Ders! 


jetzt zu decken. 


Am besten gelangt man über die Wohndichte zu 
benötigten Hektarflächen. Unter Wohndichte wird 
das Verhältnis der Einwohnerzahl zur Baufläche der 
Baugrundstücke innerhalb der Straßenfluchtlinien 
(Nettobaufläche) verstanden. Mit Rücksicht auf den 
Luftschutz im Städtebau ist der Höchstwert bei ein- 
geschossiger Bebauung mit 150 Einwohnern je Hektar 
Nettobaufläche anzugeben. Höhere Bebauungsweisen 
treten auch auf, werden aber durch die aufgelockerte 
Bebauung am Stadtrand ausgeglichen. 
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Demnach werden für 5170 Einwohner rund 35 ha 
Bauland benötigt. Beim Bedarf der Landgemeinden 
Altenmelle, Bakum, Drantum, Eicken-Bruche, Gerden 
und Laer tritt deutlich hervor, daß lediglich bei den 
Gemeinden Altenmelle und Bakum ein für die Bevöl- 
kerungsentwicklung notwendiger Bauflächenbedarf 
besteht. Ebenfalls unter der Voraussetzung, daß sich 
die Bevölkerungsentwicklung wie in den vergangenen 
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sonen. Bei den übrigen genannten Gemeinden ist die 
rückschreitende Bevölkerungsentwicklung charakteri- 
stisch. Der Eigenbedarf scheint zwar kaum nennens- 
wert zu sein, läßt sich aber auch aus Baulandarmut 
erklären. Ein anderes Zeichen dieser Rückläufigkeit 
ist der überwiegend landwirtschaftliche Charakter 
dieser Gemeinden, die den Bevölkerungsüberschuß 
abgegeben haben. 
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Abb. 1: Das Wohnsiedlungsgebiet der Stadt Melle und Umgebung. 


zehn Jahren verhält, würden für den Bedarf der Ge- 
meinde Altenmelle 3 ha und für den Bedarf der Ge- 
meinde Bakum 1 ha Bauland ausreichen. In der Ge- 
meinde Altenmelle stieg die Bevölkerung von 1946 bis 
1956 von 1312 auf 1649 Personen und in der Gemein- 
de Bakum in der gleichen Zeit von 940 auf 1054 Per- 


Darüber hinaus sieht der Flächennutzungsplan für 
den Stadtrand Melles noch 37 ha Bauland vor, welches 
an die Kanalisation angeschlossen werden kann und 
im Nordwesten auf die Gemeinde Bakum, im Süden 
auf die Gemeinde Altenmelle und im Osten auf die 
Gemeinde Eicken-Bruche übergreift, ohne den Sied- 


lungscharakter und die Eigenständigkeit der jeweili- 
gen Gemeinde zu beeinträchtigen. 

So belaufen sich die stadtinneren und stadtnahen 
Bauflächen auf rund 44 ha. 


Damit wäre Gelegenheit gegeben, über die Bevöl- 
kerungsentwicklung im natürlichen Wandel auch dem 
Wohnungsbedarf und den Weitpendlern entgegenzu- 
kommen. 


Entsprechend kann auch der Wohnungsfehlbedarf 
in den einzelnen Gemeinden, aus denen die Weit- 
pendler nach Melle als Arbeitsstätte kommen, ver- 
ringert werden. 


Sind für die Stadt Melle gemäß berechnetem Bau- 
landbedarf 35 ha notwendig, so sind mit einzukalku- 
lierenden Reserveflächen 44 ha ausreichend, von denen 
37 ha neu ausgewiesenes Bauland wären. Während 
die stadtnahen Baugebiete für eine Abrundung der 
geschlossenen Ortslage der Stadt Melle sorgen, sind 
diese Baugebiete gleichzeitig auch an die zentrale 
Wasserversorgung und Kanalisation der Stadt anzu- 
schließen. Ganz unabhängig von diesen Bauflächen 
sind in den Landgemeinden mehr oder weniger große 
zusammenhängende Bauflächen ausgewiesen worden, 
die bei den landwirtschaftlich ausgerichteten Gemein- 
den Drantum, Laer und Gerden lediglich den Eigen- 
bedarf zu decken haben, während in den übrigen Ge- 
meinden größere Flächen ausgewiesen wurden, um 
hier Arbeiterwohnstandorte zu schaffen. 


Während in der Stadt Melle und am Stadtrand 
44 ha Bauland ausgewiesen wurden, treten in den 
sechs Randgemeinden noch weitere 23 ha hinzu, so 
daß sich die Gesamtfläche auf 67 ha beläuft. Wäh- 
rend sich der Stadtrand von Melle in den ausgewie- 
senen Bauflächen um rund 5500 Einwohner vergrö- 
ßern kann (1 ha = 150 Einwohner), werden sich die 
optimalen Einwohnerzahlen der Randgemeinden ins- 
gesamt um 1840 vergrößern können (80 Einwohner 
pro Hektar Nettobaufläche). 


Die optimale Bevölkerungszunahme beläuft sich im 
Planungsraum demnach auf 7390. 


Neue Siedlungstypen? 


In den geforderten sogenannten Zustandskarten zu 
Flachennutzungsplanen (oder Flächenwidmungs-, 
Wirtschafts- und Leitplänen), worunter die Darstel- 
lungen der Höhensichten, der Bodenbenutzung, der 
Lagerstätten und die Verkehrs- und Gewässerstruk- 
tur fallen, treten geographische Faktoren auf. Mittels 
einer Korrelationsfixierung lassen sich allein aus den 
vorgenannten Kartendarstellungen Vorgänge ablesen, 
die dazu angetan sind, geographisch zu denken und 
die Landschaftszusammenhänge auf das künftige Ent- 
wicklungsbild zu übertragen bzw. umgekehrt. So 
sollte viel mehr als üblich auf die Siedlungsgeschichte 
eingegangen werden; und zwar deshalb, weil der alte 
Ortskern z. B. seine ursprüngliche Entwicklungsform 
nicht verlieren und eventuell isoliert bleiben sollte. 


Auch die Einordnung des Siedlungstyps in die um- 
gebende Landschaft ist ein geographisches Problem. 
Wir haben zwar fest umrissene Vorstellungen, wie 
z. B. die wendischen Rundlinge, die schlesischen Wald- 
hufendörfer oder die Straßendörfer in nordwestdeut- 
schen Moorgebieten entstanden sind. Hier liegen ein- 
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wandfreie Bezugsmomente vor, sei es nach Relieflage 
oder Schutzbedürfnis. Bei neuen Siedlungen, die in 
unmittelbarer Nähe älterer Siedlungen angesetzt wer- 
den, wird es — vom Geographischen her betrachtet — 
schwer, hier methodisch Ordnung zu schaffen oder 
etwa zu versuchen, die verschiedenartigen Siedlungs- 
typen neuer Planungsformen zu kategorisieren. Bei 
siedlungskundlichen Erhebungen können wir soge- 
nannte Siedlungseinheiten quantitativ bestimmen 1?), 
kaum aber die örtlich immer wieder variierende Auf- 
schließungsform neuer Siedlungen festlegen, weil die 
Standorte nach Relief und Lage, vor allem aber auch 
die zur Verfügung stehende Siedlungsfläche immer 


200m 


Abb. 2 u. 3: Beide Siedlungen sind in der Nachkriegs- 
zeit entstanden und liegen kaum 5 km auseinander. 


12) H.Windler/E. Winkler, Zur quantitativen Bestim- 
mung von Siedlungseinheiten. Plan. Schweizerische Zeit- 
schrift für Landes-, Regional- und Ortsplanung. Nr. 6, 
1950, S.3—12. 
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unterschiedliche Grundstiickszuschnitte zeigen, die je- 
weils gesondert aufzuschließen sind. Darin liegt eine 
Aufgabe des Ortsplaners, der architektonisch- städte- 
baulich geschult sein muß oder im teamwork einen 
Architekten beauftragt, ortsgebunden zu gestalten. 
Da gibt es natürlich optisch steife, wenig ansprechen- 
de Formen und auf der anderen Saite solche, die schon 
bei bloßer Planbetrachtung ein Heimatgefühl auf- 
kommen lassen. 

Der Planer muß sich für die Landschaft verant- 
lich fühlen und niemals Mißbildungen zulassen, die 
sich störend im Landschaftsbild abzeichnen. 


Es ist in den ersten Jahren nach dem letzten Kriege 
manche Planungssünde bei neuem Siedlungsansatz in 
Deutschland aufgekommen. Dies einmal beim Stand- 
ort an sich, der je nach seiner zufälligen Greifbarkeit 
gebilligt wurde, und dann vor allem in der Siediungs- 
gestaltung selbst, wo man schematisch Haus an Haus 
setzte, um die Masse der Bauwilligen unterzubringen. 
Damit wurden nicht nur häufig abseits organisch ge- 
wachsener Siedlungsansätze neue Pulke geschaffen, 
die für die gemeindlichen Aufwendungen an Werk- 
leitungen und Straßen untragbar geworden sind, son- 
dern auch starre Häuserreihen an Landstraßen gesetzt, 
wo sie trotz späterer Begrünung wie störende Wun- 
den wirken. Im Durchschnitt jedoch haben sich später 
ähnliche Vorgänge in engeren Grenzen gehalten und 
besonders das Angleichen der Neu- und Altsiedel- 
gebiete organischer gestaltet. 


Will nun der Planer innerhalb einer Gemeinde 
eine Siedlungsfläche ausweisen und für diese Flächen- 
nutzung gleichzeitig einen Aufschließungsvorschlag 
einbringen, so hat er eine Vielfalt an Rücksichten zu 
nehmen. Dem Planer sind durchweg drei Tätigkeits- 
gruppen empfohlen. 


Dies sind: 
A. Planvorbereitung 
a) Notwendigkeit vorsorglicher Siedlungsauswei- 
sung 
b) Koordination mit anderweitigen Planungs- 


wünschen 

c) Festlegen der Größe des Siedlunggeländes 
B. Greifbarkeit des Siedlungsgeländes 

a) Freiwilliges Angebot 

b) Austausch mit gleichwertigem Boden 

c) Entschädigung in Sachwert oder Geld 

d) Enteignung 
C. Planausarbeitung 


a) Katasterkarte 

b) Höhenlinien oder Höhenangaben 

c) Vorflutverhältnisse 

d) Elektrizitätsversorgung 

e) Straßenaufschließung 

f) Baukörperstellung 

g) Öffentliche Grünanlagen 

h) Wasserversorgung 

i) Abwasserbeseitigung 

j) Ortssatzung mit rechtverbindlichem Charakter 
Es sei hier nur Punkt C etwas erläutert. Aufschlie- 


ßungspläne bzw. Bebauungspläne werden in einem 
Maßstab von 1:500 oder 1:1000 empfohlen und 


auf katasteramtlich einwandfreien Unterlagen gefer- 
tigt. Auf diese Kartenunterlage bringt der Planer das 
Höhennivellement, welches für die grundsätzliche Ge- 
staltung der künftigen Siedlung genau so wichtig ist 
wie für verschiedene Versorgungseinrichtungen. Eine 
stark betonte Hanglage z. B. verlangt eine stärkere 
Berücksichtigung traufenseitig gestellter Häuser. 


Die Vorflutverhältnisse sind ein wichtiger Finger- 
zeig für den späteren Vorschlag der Abwasserbeseiti- 
gung, und die bestehende Elektrizitätsversorgung ist 
insofern einzutragen, weil von der Leitungsführung 
bestimmte Abstände einzuhalten sind, die auf die 
künftige Bebauung einen wichtigen Einfluß haben, 
oder aber es müssen Freileitungen umgelegt oder ver- 
kabelt werden. Bei der Straßenaufschließung geht es 
um eine verkehrsgerechte Einfädelung und wirtschaft- 
liche Vorschläge. Hier sind nicht nur Sichtdreiecke 
bei Straßeneinmündungen in klassifizierte Straßen 
(Bundes- oder Landstraßen) zu berücksichtigen, son- 
dern auch Unterschiede nach Anlieger- oder Wohn- 


sammelstraßen zu treffen. 


Des weiteren liegen ganz genaue Erfahrungssätze 
vor, wie weit Baulichkeiten von den Straßen entfernt 
zu liegen haben. Bei der fast rein architektonischen 
Beurteilung für die Stellung der Baukörper stehen 
natürlich wirtschaftliche Grundstückszuschnitte Pate, 
dann aber auch die gemeindlichen Wünsche nach der 
jeweiligen Größe der Grundstücke. Schließlich bleibt 
noch zu erwähnen, daß auch die Geschossigkeit der 
Häuser und vor allen Dingen auch die Einplanung 
der Nebengebäude die gesamte Siedlung beeinflussen 
kann. Hinsichtlich der öffentlichen Grünanlagen wird 
ein Punkt berührt, der mit Nachdruck auch von sei- 
ten der Aufsichtsbehörden stärker verfolgt wird. Ein- 
heitliche Vorgartengestaltung, Kinderspielplätze usw. 
sollen eine Siedlung ansprechend aufgliedern. Bei der 
Wasserversorgung sind die Anforderungen ebenfalls 
stärker geworden, weil mehr und mehr eine gemein- 
same Versorgung wegen der geringeren Aufwendung 
unter größeren Sicherheiten empfohlen wird. Gleiches 
gilt auch für die Abwasserbeseitigung und ihre Klär- 
anlagen. 

Es bleibt abschließend ein sogenanntes Ortsstatut 
zu erwähnen, in welchem rechtsverbindlich äußere 
Gestaltungsformen festgelegt werden, um eine har- 
monische Siedlungsplanung verwirklichen zu können. 


Während eine neue Siedlung nach dem Grundriß 
(etwa als Formtyp) mannigfaltig ausgeführt werden 
kann, ist der Funktionstyp in den meisten Fällen in 
bisher bekannter Lesart bestehen geblieben. Diesen 
beiden Betrachtungsarten sollen die letzten Ausfüh- 
rungen dienen. Der Verfasser legt dabei die prakti- 
schen Erfahrungen in den ortsplanerisch betreuten. 
Gemeinden zugrunde, die sich im westfälisch-nieder- 
sächsischen Grenzbereich und zwar in den Landkrei- 
sen Tecklenburg, Herford, Lingen, Bersenbrück, Osna- 
brück und Melle ergeben haben, wobei die Planungen 
in den Stadtgemeinden nicht erwähnt werden sollen, 
sondern lediglich Landgemeinden mit Einwohner- 
zahlen zwischen 400 und 3000. 


Zu den Grundrißtypen, die sich nach topo- 
graphisch-, hydrographisch- und vegetationsbedingten 
Grundlagen richten und dieserhalb auch als Lagetypen 
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angesprochen werden können !3), gehören neue Grup- 
pensiedlungen, deren gewählte Aufschließung sicher- 
lich keine Erstauflagen darstellen, aber sehr häufig 
wiederkehren. Dazu gehört das volkstümliche 
„Knopflochmuster“, eine Art Sackgasse, wo sich um 
eine Stichstraße mit abschließendem Wendeplatz die 
Häuser gruppieren (s. Abb. 4). Mit dieser Form sind 


Abb. 4: Das „Knopfloch“, ein viel beliebtes 
Siedlungsmuster für neuzeitliche Aufschließung. 


Geländeteile wege- und grundstücksmäßig aufzuglie- 
dern, bei denen keine durchgehenden Verbindungs- 
straßen möglich sind. Gleich Trauben an einem Stamm 
können derartige Siedlungen an größeren Straßen- 
achsen hängen oder zwischen Platz bietende Baulük- 
ken gedrängt werden. Es versteht sich, daß haupt- 
sächlich ebene Geländeformen dazu geeignet sind. 


Ein anderer Grundrißtyp mit wohlgemerkt beid- 
seitig angebauter Straße ist der geschwungene Anger 
(s. Abb. 5). Er schafft einen optischen Raum und gibt 


Ungef. Maßstab 
7: 5000 


Abb. 5: Die Angersiedlung ist nicht starr und ist für 
die verschiedensten Grundstückszuschnitte geeignet. 


Platz für ein örtlich betontes Gemeindegrün. Im 
Gegensatz zu dem Anger, in welchem sich die Stra- 
ßenfläche oval erweitert, tritt die Zeilenbebauung an 
gerade oder leicht geschwungene Straßen mit gleich- 
bleibenden Abständen der Straßenfluchten. Hier kön- 
nen nur die Baukörper ein- oder beidseitig aus- 
schwingen. 


8) H. Scholz, Zur Gliederung ländlicher Siedlungsfor- 
men. Geographische Rundschau, 9. Jahrgang, Nr. 3, März 
1957, S. 110—113. 


Starrer werden die bisher genannten Grundrisse, 
wenn Reihenhäuser auftreten, die jedoch in länd- 
lichen Siedlungsgebieten untergeordnet sind. 

Wieder häufiger zeigt sich die rechtwinklige Auf- 
schließung mit Wendeplätzen, bei der die Gelände- 
form nicht bindend ist und bei der die meisten Varia- 
tionen möglich sind (s. Abb. 6). 


Ungef. Moßstab 
7:5000 


Abb.6: Diese Art der Aufschließung ist in größeren 
Baugebieten die beliebteste. 


Alle übrigen Neugründungen sind angleichende 
Formen, die von bestehender Bebauung und Bauflä- 
chengrößen abhängig sind. Bei den Funktions- 
typen gelten gegenwärtig die von F. Huttenlocher 
angeführten Gemeindegruppen !4). 


Besonders nach dem letzten Kriege hat die Welle 
der sich von Ost nach West verlagernden Industrie 
oder aber auch die Entwicklung auf Grund gänzlich 
neuer Standortvoraussetzungen eine oft jähe Struk- 
turänderung der Gemeinden hervorgerufen. Die Indu- 
strie sucht ihre Standorte nach den Gesichtspunkten 
von günstiger Verkehrslage, gut aufschließbarem Bau- 
grund und erträglichem Hebesatz der Gewerbesteuer 
aus. Häufig sind dadurch rein bäuerliche Gemeinden 
zu Bauern-Gewerbegemeinden geworden und somit 
zu einer grundlegenden Planung gezwungen, die den 
vorher nicht abzusehenden Wohnbedarf der angesetz- 
ten Industrie zu decken haben, weil eine Verkoppe- 
lung von Wohnplatz und Arbeitsstätte angestrebt 
wird. Da die bäuerliche Siedlung keine Einbußen er- 
leiden darf und ganz besonders in Einzelsiedlungsge- 
bieten kein unorganisch erstellter Wohnkomplex zu 
dulden ist, sind die entsprechenden Ausweisungen mit 
Blickpunkt auf das Gemeindeganze wie auch zum näch- 
sten zentralen Ort vorzunehmen. Es gehört zu der 
wichtigen Entscheidung eines gemeindlichen Funk- 
tionswechsels, klare landschaftliche Abgrenzungen zu 
finden und den Wohnansatz auf den zu errechnenden 
Zukunftsbedarf zu beschränken. Übertriebene Aus- 
weisungen haben sich schon oft nachteilig ausgewirkt. 
Zudem wird mit einer periodisch zu erfolgenden Über- 
arbeitung der Ortsplanung, die auf zu weite Sicht 


14) F,Huttenlocher, Funktionale Siedlungstypen. Berichte 
zur deutschen Landeskunde, Band 7, Heft 1, 1949, S. 76— 
86. 
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aus verständlichen Gründen nie arbeiten kann. dem 
Planungswunsch der Gemeinde entsprochen. Zu die- 
sem Problem gehört eine gesicherte Ordnung der Be- 
sitzverhältnisse genau so wie die ordnungsgemäße Er- 
schließung für Nachfolgemaßnahmen. Mit der Aus- 
weisung der entsprechenden Gemeinde, dem zusätz- 
lichen Ansatz öffentlicher Einrichtungen wächst 
außerdem die Umkreisbedeutung. Werden auf der 
einen Seite durch die Erweiterung des Handwerks, 
durch Ausbau von Geschäften, den Neubau von Schu- 
len und Kirchen usw. die bisherigen Beziehungen zu 
dem nächsten zentralen Ort schwächer, so steigert sich 
auf der anderen Seite die wirtschaftliche und kultu- 
relle Bedeutung der neuen Bauern-Gewerbegemeinde 
für die an sie grenzenden funktional im alten Stadium 
verharrenden Gemeinden bäuerlicher Struktur. Es tritt 
mit regelnder Ortsplanung eine anderweitige Arbeits- 
teilung in der Landschaft ein, die sich auch auf dem 
Sektor des Verwaltungstechnischen bemerkbar machen 
kann. 


XXXXE EXCURSION INTERUNIVERSITAIRE 
DE LA GEOGRAPHIE FRANCAISE 


durch Städte und Landschaften Burgunds 


Die Geographen der französischen Universitäten 
und Hochschulen veranstalten alljährlich eine gemein- 
same Exkursion, die weitgehend auch die Stelle eines 
nationalen Kongresses oder Geographentages in 
Frankreich vertritt. Aus diesem Anlaß kommen viele 
Professoren und Assistenten der Hochschulinstitute 
zusammen, um in eigener Beobachtung und Anschau- 
ung eine französische Landschaft zu studieren und 
um an den Abenden gemeinsame Anliegen zu disku- 
tieren. Auch je einige Studenten höherer Semester aus 
jeder französischen Universität können an der Exkur- 
sion teilnehmen. Im ganzen ist die „excursion inter- 
universitaire“ also wohl geeignet, die sachliche Situa- 
tion und die wissenschaftliche Entwicklung innerhalb 
der französischen Geographie widerzuspiegeln. Die 
40. Exkursion hat in diesem Jahre vom 13. bis 
17. Mai 1957 unter der Leitung von A. Journaux/ 
Caen und L. Champier/Saarbrücken und unter reger 
Beteiligung nahezu aller französischen Universitäten 
in Burgund stattgefunden. Auch aus dem Auslande 
konnten sich einige Teilnehmer zur Exkursion ein- 
finden, zwei Professoren aus Kanada, zwei jüngere 
Herren aus Israel und aus Norwegen und die Ver- 
treter der seit dem 1. Januar 1957 deutschen Uni- 
versität Saarbrücken. Wir haben für die Einladung 
zur Beteiligung an der Exkursion, für die sehr freund- 
liche Aufnahme im Kreise der Teilnehmer und für 
vielfältig bewiesene Hilfsbereitschaft und Entgegen- 
kommen sowie für viele anregende Diskussionen un- 
seren herzlichsten Dank auszusprechen. Während der 
Exkursion konnten viele wertvolle Verbindungen an- 
geknüpft werden. 


Die Exkursion durch die Landschaften Burgunds 
begann und endete in Mäcon. Gegenstand der Unter- 
suchung und Darstellung waren die Plateaus und Berg- 
länder westlich der Saöne vom Beaujolais und Mäcon- 
nais bis zur Cöte d’Or, die Ebenen der Saöne und 
des unteren Doubs, die Bresse und die glazialgeformte 
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Landschaft der Dombes. Entsprechend konzentrierte 
sich die Arbeit der Exkursion, durch einen ausführ- 
lichen Exkursionsführer mit vielen Kartenskizzen und 
Profilen unterstiitzt, auf einige wichtige Gebiete: die 
Geomorphologie, die Agrargeographie mit der Frage 
nach der Entwicklung der Flurformen und bäuerlichen 
Wirtschaftsstrukturen und hier besonders wieder auf 
die Geographie des Weinbaus und der burgundischen 
Weinbaugebiete. Es ist natürlich ganz unmöglich, hier 
einen ausführlichen Exkursionsbericht zu diesen Frage- 
stellungen zu geben. Daneben wurden der Exkursion 
einige stadtgeographische Studien geboten, wobei 
neben den beiden Leitern der Exkursion auch andere 
Herren zur Sprache kamen. M. Dubois/Dijon bot in 
einer halbtägigen Führung einen ganz ausgezeichneten 
Überblick über die Stadt Dijon. L. Perriaux/Dijon, 
einer der führenden Prähistoriker Burgunds und ein 
hervorragender Landeskenner, brachte der Exkursion 
die alte burgundische Hauptstadt Beaune nahe, und 
L. Leclerc stellte Chalon-sur-Saöne dar, das eben nach 
dem Neubau seines Flufhafens und als eine junge 
Industriestadt einen neuen Aufschwung zu nehmen 
beginnt. 

Fiir die Geomorphologie des Beckens der Sadne 
und seiner randlichen Bergländer bietet die „These“ 
eine Grundlage, die eben von A. Journaux !) vorge- 
legt worden ist und die dieser auch weitgehend zur 
Vorbereitung der Exkursion und des Exkursions- 
weges benutzt hat. Auf die Einzelheiten dieser Arbeit 
kann hier nicht eingegangen werden, wiewohl sie eine 
ausführlichere Besprechung auch in einer deutschen 
Fachzeitschrift verdient. Journaux stützt sich auf ein 
sorgfältiges Studium der Terrassenbildungen in der 
Saöne-Senke und in den einmündenden Flußtälern 
und der Verebnungen in den angrenzenden Berglän- 
dern. Aus den korrelaten Ablagerungen der Becken 
wird auf die Entwicklung der Randländer seit dem 
Tertiär geschlossen. 


Eine ganze Reihe dieser Ablagerungen des jün- 
geren Tertiärs und des Quartärs einschließlich der 
Endmoränen und glazifluviatilen Schotter der Dom- 
bes konnte während der Exkursion vorzüglich aufge- 
schlossen beobachtet werden. Ein besonderes Problem, 
das auch in Deutschland grundsätzlich ein großes 
Interesse findet, liegt in den tertiären Verebnungs- 
flächen am Nordrande des französischen Zentralmas- 
sivs, in ihrer Ausdehnung auf die Juragesteine des 
Mäconnais und der Hautes-Cötes zwischen Chalon 
und Dijon, in der Verbiegung und Zerstückelung die- 
ser Verebnungen seit dem Miozän und in der starken 
Differenzierung der Oberflächenformen, die durch 
selektive denudative Abtragung seitdem in den rand- 
lichen Bergländern des Saöne-Beckens stattgefunden 
hat. Dieses Becken ist nicht einheitlich, sondern in 
Phasen und in einzelnen Teilbecken eingesunken, wie 
aus zahlreichen neuen Bohrungen geschlossen werden 
konnte. Bei der Abtragung und Formung der Cötes 
und bei der Aufschüttung vor dem Gebirgsrande hat 
die kaltzeitliche Solifluktion eine große Rolle ge- 
spielt, die wohl auch in erster Linie die bodenkund- 
lichen Voraussetzungen für den Weinbau der Cöte 


1) A. Journaux, Les Plaines de la Saöne et leurs bordures 
montagneuses. Etude morphologique. Caen 1956. 
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d’Or geschaffen hat. In den Dombes sollen sich die 
Zeugnisse von mindestens zwei Kaltzeiten feststellen 
lassen, die durch ihre Eisvorstöße die Pforte von Lyon 
blockiert haben, die Saöne zum Aufstau gebracht und 
zur Bildung mehrerer Terrassen veranlaßt haben. 


Die Demonstration der burgundischen Agrarland- 
schaft und zahlreicher bäuerlicher Gemeindefluren 
durch L. Champier hat meines Erachtens den Nach- 
weis erbracht, daß es die französische Agrargeogra- 
phie heute grundsätzlich mit den gleichen oder sehr 
ähnlich gelagerten Problemen zu tun hat wie die 
deutsche. Die Fragen nach den Gründen für die Dif- 
ferenzierung der Bodennutzung, der Flurformen und 
der Anbausysteme stehen durchaus im Vordergrun- 
de?). Dabei gibt die naturräumliche Gliederung des 
Landes den großen Rahmen, ist aber in vielen ein- 
zelnen Fällen doch nur von einem überraschend ge- 
ringen Einfluß. Der Referent kann sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß die großen Unsicherheiten und 
Unklarheiten, unter denen die Agrargeographie in 
Frankreich bisher vielfach gelitten hat, vor allem 
darauf zurückzuführen sind, daß man bisher zu wenig 
konkrete Einzelbeispiele bearbeitet hat, zu rasch theo- 
retisierend verallgemeinerte und z. T. auch zu wenig 
Kontakt mit der Geschichtswissenschaft und der ge- 
schichtlichen Landeskunde gehalten hat, so daß wich- 
tigstes Urkundenmaterial, wie wir es bei der Exkur- 
sion auch einmal einsehen durften, bisher weitgehend 
unausgenutzt blieb und über wichtige Faktoren (Erb- 
recht, grundherrschaftliche Organisation unter dem 
ancien regime, Reformen der Großen Revolution 
usw.) von den Geographen meist keine Auskunft zu 
erhalten ist. Dabei zeigt die Agrarlandschaft in Frank- 
reich, bei aller Spezialisierung und Marktorientierung 
in den verkehrserschlossenen Gebieten, doch teilweise 
noch stärker als bei uns archaische Züge. Bessey-en- 
Chaume, in 600 m Höhe auf der Haute-Cöte süd- 
westlich von Dijon, mit Langstreifenflur, Dreifelder- 
wirtschaft und Flurzwang („terroir nordique“), unter- 
scheidet sich kaum von ähnlichen Dörfern der deut- 
schen Mittelgebirge. Aber auch in der Saöne-Ebene 
wurden uns noch sehr alte Organisationen der Flur 
gezeigt, südlich von Chalon (Varennes le Grand und 
Umgebung bis nach Tournus) weiden sogar noch die 
Dorfherden auf der Allmende. Sowohl auf den Aus- 
läufern des Zentralmassivs im Hinterland des Mäcon- 
nais als auch in der Bresse scheinen überall die Lang- 
streifenfluren durch das jüngere System der Block- 
fluren und der Bocage hindurch, so daß der Eindruck 
entsteht, als seien Streifenfluren und Dreifelderwirt- 
schaft einst viel weiter herrschend gewesen und durch 
den Übergang zur Weidewirtschaft und durch die 
Verkoppelung der Fluren, vereinzelt auch durch den 
Weinbau erst in verhältnismäßig junger Zeit ver- 
drängt worden. Die Frage der ausgesprochenen „ter- 
roir meridional“ würde sich damit für Burgund wohl 
von selbst erledigen. Der starke Bevölkerungsrück- 

ang der letzten 100 Jahre, der in manchen Dörfern 
mehr als 50 °/o beträgt, hat naturgemäß seither stär- 


2) Vel. E. Juillard und A. Meynier, Die Agrarlandschaft 
in Frankreich. Forschungsergebnisse der letzten zwanzig 
Jahre. Münchner Geogr. Hefte, Heft 9, 1955, und die dort 
aufgeführte Literatur. (Besprechung in „Erdkunde“, Bd. 
X/4. 5.323.) 


kere Erbteilungen, Besitzzersplitterungen und erneute 
Zunahme der Gemengelage der Fluren verhindert und 
bis zu einem gewissen Grade zur Konservierung der 
Flurformen beigetragen, während in Deutschland ge- 
rade das 19. Jahrhundert die stärksten Veränderungen 
der Flurformen, erst das 20. Jahrhundert die stärksten 
Veränderungen der Bodennutzung gebracht hat. Der 
Vorgang der Entvölkerung des Landes in Frankreich 
hemmt heute ohne Zweifel eine schnellere Intensivie- 
rung der Landwirtschaft und führt vielerorts bereits 
zu richtigen Wüstungen. 


Immer wieder von Krisen und heute von den größ- 
ten Absatzschwierigkeiten bedroht, hat sich doch der 
Weinbau in Burgund auf einer bewunderungswürdi- 
gen Höhe gehalten. Er schafft einen schmalen Strei- 
fen intensivster Bewirtschaftung zwischen Dijon und 
Lyon, der der Landschaft den Stempel aufdrückt und 
ausgeprägter kaum gedacht werden kann. Hier liegen 
15 °/o der französischen Weingarten und werden zwi- 
schen 15 und 28 %/o der französischen Weine produ- 
ziert. L. Champier, der selbst im Mäconnais zu Hause 
ist und dort eine größere kulturgeographische Arbeit 
vorbereitet, hat es verstanden, in zahlreichen Demon- 
strationen, in Weinbergen und Weinkellern der Ex- 
kursion die Entwicklung und die Probleme der bur- 
gundischen Weinbaugebiete in ihrer von der Wirt- 
schaft und von der Sozialstruktur her bedingten Dif- 
ferenzierung vor Augen zu führen. 


Angesichts der Zwangslage, daß für den deutschen 
Geographentag eine neue Organisationsform gefun- 
den werden muß, die ihn von der Überfülle wahllos 
dargebotener Referate aus allen Bereichen der Geo- 
graphie entlastet und die es der so stark angewach- 
senen Besucherzahl ermöglicht, einer wirklich leben- 
digen wissenschaftlichen Diskussion zu folgen, liegt 
es nahe, die „excursion interuniversitaire“ kritisch zu 
prüfen, wieweit sie auch technisch und organisatorisch 
Anregungen zu geben vermag. Ein großer Vorteil der 
„excursion interuniversitaire“ liegt ohne Zweifel dar- 
in, daß sie die Teilnehmer bei der mehrtägigen Fahrt 
in enge Berührung untereinander und mit einer Land- 
schaft und ihren Problemen bringt. Die Exkursions- 
leiter, beste Kenner der Materie, haben ihre Arbeits- 
ergebnisse meist vorher publiziert, ihre Auffassungen 
sind bekannt, und die Diskussion, insbesondere der 
Vortrag abweichender Meinungen, braucht nicht auf 
ein gerade erst mündlich vorgebrachtes Referat ein- 
zusetzen. Die enge räumliche Beschränkung der Ex- 
kursion bringt ganz von selbst eine Auswahl von 
einigen wenigen Fragestellungen mit sich, die nun 
wirklich gründlich durchgesprochen werden können. 
In dieser Hinsicht könnte der deutsche Geographen- 
tag von der französischen Veranstaltung tatsächlich 
sehr viel lernen. Andererseits beschränkt die „excur- 
sion interuniversitaire“ die Auswahl der Themen 
schon aus rein technischen Gründen vorwiegend auf 
das eigene Land. Tatsächlich sind die bisherigen 40 
Exkursionen kaum jemals in das benachbarte Ausland 
gegangen. Das aber würde der weltweiten Sicht der 
deutschen Geographie nicht gerecht. Außerdem er- 
zwingt die Exkursion eine zahlenmäßige Begrenzung 
der Teilnehmerschaft, die für die deutschen Verhält- 
nisse nicht tragbar wäre. Ist doch durch die Zahl von 
100 bis 150 Teilnehmern bereits eine obere Grenze 
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gegeben. Die deutsche Geographie könnte es sich nicht 
leisten, wie es die französische offenbar tut, die ge- 
samten Schulgeographen und die meisten Berufsgeo- 
graphen von ihren Veranstaltungen auszuschließen. 
Die Teilnehmerzahlen, wie sie sich bei den deutschen 
Geographentagen seit dem Kriege entwickelt haben, 
würden eine einseitige Schwerpunktverlagerung auf 
eine größere Exkursion völlig verbieten. Dagegen 
könnte die Exkursion als ein zusätzliches Element die 
Tätigkeit des Geographentages sehr bereichern, wenn 
sie als eine regionale oder thematisch festgelegte Un- 
ternehmung zwischen die großen Kongresse einge- 
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schaltet würde. Die „excursion interuniversitaire“ war 
in ihren Diskussionen und Ergebnissen sicher weit 
fruchtbarer, als es eine Tagung mit Referaten zu den 
gleichen Themen hätte sein können. Geomorphologie 
und Agrargeographie bieten gerade im eigenen Lande 
noch viele Probleme, die nur durch immer erweiterte 
eigene Anschauung und durch den Erfahrungsaustausch 
der interessierten Forscher einer Lösung nähergebracht 
werden können. So gesehen ist die „excursion inter- 
universitaire“ der französischen Geographie eine ideale 
Einrichtung, die zur Nachahmung herausfordert. 
Carl Rathjens jun. 
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Länderlexikon. Erarbeitet von den wiss. Mitarbeitern d. 
Hamburg. Weltwirtschafts-Archivs u. Länderexperten. 
Verantwortlich K. H. Pfeffer u. W. Schlote. 1.—4. Lief., 
Spalte 1—608. Bilder, Kärtchen, Tabellen. Verlag Welt- 
archiv GmbH., Hamburg 1953/54. Je Lief. DM 6,—. 


Das vorliegende Werk soll 3 Bände umfassen. Der erste 
behandelt „Europa, die Sowjetunion und das nichtarabi- 
sche Afrika“, der zweite „die arabische Welt, Asien, Oze- 
anien“ (und Australien-Neuseeland), der dritte „die ameri- 
kanischen Kontinente und die Polarkontinente“. Die Lief. 
1—4 stellt Großbritannien, Irland, die Insel Man, die 
Kanalinseln, die Beneluxstaaten, Frankreich, Monaco und 
das deutsche Staatsgebiet in den Grenzen von 1937 dar. 
Es handelt sich also nicht um ein Lexikon mit alphabeti- 
scher Anordnung zahlreicher Einzelartikel und entspre- 
chenden Verweisen, auch nicht um die Behandlung von 
Ländern in geographischem Sinn, sondern vielmehr um eine 
regionale Staatenkunde. Eine Ausnahme macht dabei Ir- 
land, das zunächst ohne Rücksicht auf die staatliche Zwei- 
teilung als Ganzes behandelt wird. 

Der lexikalische Gesichtspunkt tritt jedoch in der Unter- 
gliederung des Stoffes innerhalb der einzelnen Staaten 
auf. Diese erfolgt fast überall nach den Gesichtspunkten: 
1. Staatsordnung, 2. Sozialordnung, 3. kulturelle Einrich- 
tungen, 4. Landesnatur (d.h. fast nur Oberflächenformen 
und Bodenschätze), 5. Wirtschaft a) Öffentliche Finanz- 
wirtschaft, b) Landwirtschaft, c) Gewerbliche Wirtschaft, 
d) Verteilungswirtschaft, e) Verkehrswirtschaft. Erst inner- 
halb dieses Schemas wechseln die Gesichtspunkte je nach 
der Eigenart des betreffenden Staatswesens. So ist für 
Großbritannien e) untergegliedert in: Verkehrspolitik, See- 
schiffahrt, Binnenschiffahrt, Eisenbahn, Straßenverkehr, 
Luftverkehr, Post- und Fernmeldewesen, Gaststätten- und 
Beherbergungsgewerbe. Einen lexikalischen Charakter tra- 
gen die einzelnen Abschnitte auch durch die Fülle des zu- 
sammenhanglos aufgehäuften Stoffes. Eine genetische und 
kausale Durchdringung fehlt. So heißt es z. B. in Spalte 110 
kurz: „Die Baumwollindustrie hat als Standort fast aus- 
schließlich die Grafschaft Lancashire und die angrenzen- 
den Bezirke von Cheshire gewählt.“ Welche Gründe für 
diese Wahl ausschlaggebend waren, wird nicht gesagt. So 
nimmt das Werk die Nachteile der schematischen Stoff- 
anordnung innerhalb der Staatswesen in Kauf, ohne die 
Möglichkeiten der Darstellung der Zusammenhänge zu 
nutzen, wie sie sich bei dieser Ausführlichkeit geradezu 
aufdrängen. Umfaßt die Darstellung Großbritanniens doch 
152, die Frankreichs 159 Spalten! Zusammenhänge zeigen 
nur die kluge, anderthalbseitige Einleitung des ersten Ban- 
des und die noch kürzeren Einleitungen zu den einzelnen 


Staatenmonographien auf. Der Geograph wird daher der 
1956 erschienenen Politischen Geographie von Maull den 
Vorzug geben. 


Die zahlreichen Kärtchen und Tabellen sind instruktiv, 
wie überhaupt aus der ungeheuren Fülle der Einzelanga- 
ben reiche Belehrung geschöpft werden kann. In den jedes- 
mal angehängten Bibliographien vermißt man manche 
wichtige Nachweise, z.B. K. Wildhagen, Der englische 
Volkscharakter, und E. de Martonne, Géographie physique 
de la France. Hermann Lautensach 


HERMANN LAUTENSACH, Atlas zur Erdkunde, 
große Ausgabe. 3. Aufl. 1957. 168 S. u. 33 S. Namenver- 
zeichnis. Keysersche Verlagsbuchhandlung, Heidelberg. 
Druck Ed. Hölzel, Wien 1957. Ganzleinen. DM 19,80 mit 
beigebundenem Register; DM 16,80 ohne Register. 


Ref. darf sich bei der Anzeige dieser 3. Aufl. auf seine 
Besprechung der beiden ersten Auflagen (1954 u. 1955) in 
dieser Zeitschrift IX/3, 1955, S. 226 ff. beziehen. Dort ist 
das ihm an diesem Atlas für unsere Schulkartographie neu 
und wegweisend Erscheinende ausführlich dargelegt wor- 
den. Wenn s.Z. die Hoffnung ausgesprochen wurde, es 
möge „die Aufnahme in Deutschland es ermöglichen, die 
von Auflage zu Auflage ernsthaft und umfänglich betrie- 
benen Verbesserungen und Korrekturen zu einem befrie- 
digenden Ende zu führen“, so hat sich dieser Wunsch in- 
dessen in mehrfacher Beziehung und z. T. über Erwarten 
reich erfüllt. Die baldige Notwendigkeit einer 3. Auflage 
spricht per se dafür, daß sich dieser neue Atlas allmählich 
einbürgert. Daß aber ohne einen Preisaufschlag sein Um- 
fang um 22 Seiten gegenüber der letzten Auflage vermehrt 
werden konnte, womit allerdings auch das mögliche Ma- 
ximum erreicht ist, spricht angesichts zurückliegender Kri- 
tiken, die die Frage aufwarfen, wie es „angesichts der Aus- 
stattung zu dieser Preisbildung“ kommen konnte, für die 
Opferwilligkeit von Druckerei und Verlag. Die Erwar- 
tung, daß das Erscheinen des „Keyser-Lautensach“ auch 
unserer älteren Schulkartographie neue Anregungen geben 
würde, bestätigt die Neuauflage des „Diercke“. 


Hier sei nur einiges von dem herausgehoben, was an 
der vorliegenden Auflage neu ist. Rein äußerlich ist das 
Namenverzeichnis nicht mehr in einer Tasche lose beige- 
legt, sondern mit eingebunden. Dem reicheren Inhalt des 
Atlas entsprechend ist es erheblich vergrößert, doch ist es 
sehr zu begrüßen, daß sich Lautensach nicht von der Kon- 
kurrenz auf den berüchtigten Todesweg so vieler Atlanten 
hat führen lassen, die Beschriftung der Karten zu vermeh- 
ren oder auch nur die zahlreichen bedeutungslosen Orts- 
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namen der Spezialkärtchen in das Namenverzeichnis auf- 
zunehmen, sondern sich konsequent auf das Wesentliche 
auswählend beschränkt. 

An der Gesamtanlage des Atlas wurde mit Recht fest- 
gehalten. Um so zahlreicher sind die Eingriffe im einzelnen, 
die eine intensive und kritische Arbeit an den Lücken und 
Unzulänglichkeiten der letzten Auflage beweisen und weit 
über das hinausgehen, was der Bearbeiter im vorletzten 
Absatz seines Vorworts andeutet. 

Aus der 1. Auflage wurden die in der 2. schmerzlich 
vermißten Spezialkärtchen: Elbmündung, Vorpommern 
und Rügen, Weichselmündung, Wien und Silvretta wieder 
übernommen. Einige Karten sind auf ein Doppelblatt er- 
weitert, so die Bodenbenutzungskarte Deutschlands und 
der Nachbarländer, die nun außer Ostdeutschland auch 
noch den größten Teil Polens und den Südosten bis in die 
Donau-Theiß-Ebene darstellt. Das Entsprechende gilt für 
die Karte Bergbau, Industrie, Fischerei. Die Darstellung 
der ostmitteldeutschen Gebirgsschwelle auf einem Doppel- 
blatt greift nach O bis zu den Beskiden (S. 33) und schließt 
an den Nordrand des Ostalpenblatts (S. 49) an. Auf eine 
volle Seite gebracht ist der Plan von London (S. 71) sowie 
selbstverständlich die Klimakarte (S. 151). Bei dieser wäre 
es allerdings wünschenswert gewesen, sie so zu setzen, daß 
sie mit dem Gegenbild (Natürliches Pflanzenkleid) unmit- 
telbar vergleichbar ist, d.h. gegen die Kartographenregel 
den Titel an die Außenseite zu nehmen. Endlich ist Ost- 
asien auf zwei Seiten erweitert, so daß nunmehr der Schnitt 
vom Japangraben bis zum Richthofengebirge. von Formo- 
sa und Hongkong bis zur Äußeren Mongolei reicht und die 
ganze ostasiatische Kulturwelt umschließt. Unter Beibehal- 
tung des Maßstabes 1:5 000000 neu geschnitten ist das alte 
Doppelblatt Südwesteuropa auf je eine ganzseitige Karte 
Iberische Halbinsel und Frankreich im Hochformat, wobei 
einerseits eine ganz Spanien querende häßliche Randunter- 
brechung wegfiel, und überdies Raum für zwei thematische 
Karten der Iberischen Halbinsel geschaffen wurde. 

Diesen erheblichen Veränderungen im Schnitt und im 
Umfang bisher schon vorhanden gewesener Karten steht 
die große Gruppe ganz neuer Karten gegenüber. Sie be- 
ginnt bereits mit dem als Vorsatzblatt erscheinenden Kar- 
tenweiser, der den 65 Seiten umfassenden Deutschlandteil 
in den Spezialkarten übersichtlich aufschlüsselt und in sei- 
ner Zweckmäßigkeit nun auch vom „Diercke“ übernom- 
men worden ist. Das ganze Werk schließt eine Zeitzonen- 
karte (S. 168). Neu ist S. 4, die die Prinzipien der Genera- 
lisierung mit wachsendem Maßstab zeigt; jedoch würden 
die Kärtchen 1 und 2, die plan gezeichnet sind, eine Schum- 
merung erfordern. Dankenswert sind (S. 18) drei Beispiele 
zur Entwicklung der deutschen Kulturlandschaft in den 
letzten 100—150 Jahren. Einem vielfach von der Kritik 
angeregten Wunsch trägt ein Diagramm der Verteilung 
der Vertriebenen und Zugewanderten im deutschen Raum 
diesseits der Oder-Neiße-Linie Rechnung (S.19). Neu ist 
ein Blatt Mittleres Norddeutschland, das zwischen Spree- 
wald und Rügen, Berlin und dem Netzebruch den gesam- 
ten Unter-Oder-Raum darstellt; damit ist es möglich ge- 
worden, die Blätter NW-Deutschland und NO-Deutschland 
so zu begrenzen, daß nunmehr überall die alte Reichs- 
grenze in den gegebenen Rahmen fällt. Völlig neu gezeich- 
net und in den Ergebnissen sehr eindrucksvoll ist die Karte 
der Bevölkerungsdichte von Mitteleuropa (S. 64), die die 
gewaltige Verdichtung der Westgebiete und die erstaunliche 
Disharmonie der polnischen und polnisch verwalteten 
Räume zeigt. Ganz neu ist das Doppelblatt Südengland— 
Nordfrankreich—Benelux-Länder (S. 76/77), das nun nicht 
nur diese Gebiete günstig zusammenfaßt, sondern auch Ge- 
legenheit geboten hat, das alte Blatt NW-Deutschland, das 
bis zur Unter-Oder reichte und in seiner Benennung kriti- 
siert worden ist, als „westliches und mittleres Norddeutsch- 
land“ zwischen den Mündungen von Rhein und Weichsel 
zu fassen (S. 20/21). Das neue Blatt 110 bietet im „Nahen 


Osten“ das Bild eines der Brennpunkte der Weltpolitik. 
Sehr ansprechend das Blatt Mittelamerika (S. 141). Ob 
allerdings angesichts der schönen Südafrika-Karte auf der 
Gegenseite die Sonderdarstellung der Südafrikanischen 
Union notwendig ist (S. 126 u. 127), bleibe dahingestellt; 
möglicherweise wären statt dessen zwei schöne halbseitige 
Spezialkarten, die gerade für Afrika ganz fehlen, er- 
wünschter. Endlich sei noch auf zwei physische Erdkarten 
hingewiesen, die die Erde einmal in atlantisch-indischer 
(10° O Mittelmeridian) und einmal in pazifischer Sicht 
(160°) zeigen. Sie führen zugleich „Hölzels Planisphäre“, 
eine zwischen Mollweide und Eckert vermittelnde Pro- 
jektion ein, die ein sehr gefälliges Bild bietet. 

Die Fülle der Einzelkorrekturen, die mehr oder minder 
stark fast jedes Blatt erfahren hat, kann nur beispielhaft 
an Wesentlichem angedeutet werden. In das Relief, vor 
allem der Karten von Mitteleuropa, sind wichtige Gelände- 
stufen, die im Isohypsenverlauf nicht zum Ausdruck kom- 
men (Terrassen, Steilkiisten am Tiefland usw.) durch 
Schummerung herausgehoben. Alle Wirtschaftskarten sind 
an Hand der Atlanten von van Royen überprüft. Die 
geologische Karte von Mittel- und Westeuropa zeigt nicht 
nur erhebliche Korrekturen, sondern ist durch den Eintrag 
der morphologisch bedeutsamen Hauptverwerfungen nun 
stärker profiliert; vielleicht kann eine spätere Auflage hier 
auch die Darstellung der Eisrandlagen treffender gestal- 
ten. Reizvoll ist es, in den verschiedenen Auflagen das 
Ringen um den günstigsten Blattausschnitt zu verfolgen, 
etwa in der 2. und 3. Auflage das Blatt Osteuropa, das 
jetzt unter geringfügigem Verlust im N Anatolien und den 
Kaspisee voll umfaßt. 

Mit den hier angeführten grundsätzlichen Änderungen 
und Erweiterungen dürfte sich der vorliegende Atlas 
seiner Endform weitgehend genähert haben, wofür dem 
altbewährten Bearbeiter, der kartographischen Anstalt und 
dem Verlag, nicht zuletzt aber auch der großen Zahl der 
durch Ratschläge am Ausbau dieses Werks Beteiligten zu 
danken ist. Ernst Plewe 


JOHANNES STEINMETZLER, Die Anthropogeogra- 
phie Friedrich Ratzels und ihre ideengeschichtlichen Wur- 
zeln. Bonner Geographische Abh. Heft 19. 151 S., 4 Abb. 


Selbstverlag des Geograph. Inst. der Universität Bonn, 
1956. DM 8,—. 


Verf. hat sich die schwierige Aufgabe gestellt, als Bei- 
trag zur immer noch rückständigen geographischen Diszi- 
plingeschichte „eine umfassende systematische Darstellung 
der Anthropogeographie Ratzels bieten und ihren ideen- 
geschichtlichen Quellen nachspüren“ zu wollen. Entspre- 
chend behandelt Teil I (S. 16 ff.) die Anthropogeographie, 
Teil II (S. 69—142) ihre Ideengeschichte. Ein kurzer 
Schlußabschnitt umreißt „Ratzels ideengeschichtlichen Ort“. 
Die Fülle der sondernden und belegenden Kleinarbeit, u. a. 
die Auswertung des Ratzel-Archivs in Leipzig, ergibt sich 
schon quantitativ aus annähernd 900 Fußnoten. 

Teil I gliedert sich in drei Abschnitte: Grundsätzliche 
Fragen (Abgrenzung, Objekt, Aufgaben, Methoden, Defi- 
nition); die zentralen Begriffe (Bewegung, geographische 
Lage, Raum) und das Hauptproblem (Mensch, Umwelt, 
der Mensch in seiner Umwelt). In einer kurzen einleiten- 
den Darlegung, die die Frage nach der Greifbarkeit und 
Interpretierbarkeit der Ratzelschen Werke stellt, identifi- 
ziert sich Verf. wohl zu Recht mit dem Urteil Hermann 
Wagners, daß das allmähliche, freie, nicht in einen vorge- 
gebenen Rahmen gespannte Wachsen der Ratzelschen 
Ideenwelt betont und an ihrem literarischen Niederschlag 
einen Schuß wenig kontrollierten Journalismus bemängelt. 
Aber er erinnert sich später leider nicht immer am passen- 
den Ort dieser Vorgabe und preßt Ratzelsche Sätze wie- 
derholt in einem dem reifen Ratzel nicht mehr adäquaten 
Sinne. 
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Der Verfasser sieht seine Hauptaufgabe darin, Ratzels 
Grundgedanken zu sammeln und gerafft darzustellen. Das 
gelingt ihm wohl auch in hohem Grade und in seinem 
oben angeführten Begriffssystem, das im einzelnen noch 
weit untergliedert wird. Jedenfalls gelingt es ihm ganz 
überzeugend, Ratzel aus jenem Komplex von Vorurteilen 
herauszuschälen, der ihn in der allgemeinen Meinung einst 
zum Fahnenträger des Imperialismus, später in der unver- 
antwortlichen Interpretation Haushofers zum Vorreiter 
des Nationalsozialismus gestempelt hat, und seinen Kern, 
den naturwissenschaftlich denkenden Evolutionisten seiner 
Zeit freizulegen. Ob jedoch im Ergebnis nicht doch mehr 
der junge als der reife Ratzel porträtiert wird, scheint 
angesichts des Verzichts auf Heranziehung späterer Werke, 
der Politischen Geographie und des Deutschlandbuchs, 
fraglich. Dem älteren Ratzel war das Gesamtgebiet der 
unter seinen Händen gewachsenen Anthropogeographie 
nicht mehr nur „Übergangsglied zwischen Geographie und 
Geschichte“ (S. 18), sondern stand vollwertig neben dem 
Gesamtgebiet der physischen Geographie. Die politische 
Geographie wächst ebenfalls aus dem Bereich einer nur 
angewandten Wissenschaft in den des Systems selbst (vgl. 
Anthropogeographie, 2. Aufl., I. S. X/XT). Ratzel hat 
sehr wohl auch nicht südwärts gerichtete Völkerwande- 
rungen gesehen und beschrieben, vgl. sein „Deutschland“ 
1898, S. 222 f. Die Heranziehung der regionalen Schriften 
und der Politischen Geographie hätten Verf. davor be- 
wahrt, Ratzel einen Sinn für das menschliche Agens im 
Wechselspiel von Mensch und Natur glatt abzusprechen 
(S. 107, 66, 51 usw.). Unklar bleiben auch Verfs. Klagen 
über Ratzels Mangel an Sinn für „Freiheit“. Ist im Rah- 
men geographischer Untersuchungen und Objekte eine un- 
gebundene Willensfreiheit überhaupt vorstellbar? Wäre 
eine Anthropogeographie als Wissenschaft mit einem sol- 
chen deus ex machina möglich? Hier liegen offenbar über 
das Thema Ratzel hinausgehende Probleme vor. Zum 
Historischen: Hettner war zwar bei Ratzel habilitiert, doch 
ist mir unbekannt, daß er sein Assistent gewesen sein soll 
(S. 14). 

Viel Findigkeit beweist der zweite, ideengeschichtliche 
Zusammhänge aufsuchende Teil, der vor allem auf Her- 
der, Ritter, Kapp und Kohl zurückgreift. 

Im Gegensatz zur Naturwissenschaft, in der ein einzel- 
nes Problem in einer Dissertation so abgehandelt werden 
kann, daß ein Widerspruch kaum möglich ist, wird die 
Behandlung eines wissenschaftsgeschichtlichen, also rein 
historischen Problems stets Wünsche und Fragen offen las- 
sen. Wir sind in unserer geographischen Disziplingeschichte 
leider noch lange nicht dort, wo die Historiographie seit 
fast einem Jahrhundert ist, in der echten Diskussion 
fruchtbarer Probleme, denken hier noch viel zu sehr in 
den Kategorien: falsch und richtig. Selbstverständlich 
müssen auch hier die historischen Tatbestände „richtig“ 
dargestellt werden. Aber hinter ihnen öffnen sich ja erst 
die eigentlichen Fragen, um deretwillen man Disziplin- 
geschichte treibt und schreibt, die Fragen um den zurück- 
gelegten Weg, um die Tradition, die den eigenen Boden 
festigen und dem zukünftigen Weg Abirrungen ersparen. 
Weit entfernt von der Möglichkeit zusammenzufassender 
Darstellungen, haben wir selbst auf der Vorstufe, der Mo- 
nographie, noch kaum Vorbilder, und das wenige, was wir 
besitzen, ist zusammenhanglos. Demnach ist jede ernst- 
hafte, auf die Quellen zurückgreifende Untersuchung zu 
begrüßen. Es wäre unrecht, von ihr ein abschließendes Re- 
sultat zu verlangen. In diesem Sinne ist auch Steinmetzlers 
Beitrag dankenswert, wenn man nachträglich auch viel- 
leicht einschränkend die Anthropogeographie Ratzels lie- 
ber in Parenthese setzen und damit dem Verf. selbst stär- 
ker gerecht werden würde. Der Weg monographischer 
Einzeluntersuchungen ist zweifellos richtig. Jedoch sollte 
man durch Absprache der wenigen bisher Interessierten ein 
stärker chronologisches Vorgehen erreichen. Was wissen 


wir von den vielverlasterten Kosmographien? Was von der 
Geographie des 18. Jahrhunderts?! Dadurch, daß man 
vorzugsweise zu gegenwartsnahe Probleme angreift, bleibt 
man historisch stets auf schwankendem Boden. Es wäre 
nur zu wünschen, wenn Verf. das in dieser Arbeit gewon- 
nene Kapital an Erfahrung und Urteil in weiteren, sich 
allmählich klärenden Untersuchungen anwenden wollte. 
Ernst Plewe 


Erdkunde für höhere Lehranstalten. Bd. I—1V (Deutsch- 
land und die Erdteile), Bd. VII: Die Erde als Natur- und 
Lebensraum, Bd. VIII: Die Erde als wirtschaftlicher und 
politischer Raum. Herausgegeben von Wilhelm Schäfer. 
Ferdinand Schöningh, Paderborn 1955. DM 3,80 (I), 
3,80 (II) 4,20 (III), 3,20 (IV), 4,40 (VII) u. 4,80 (VIII). 


Erfahrene Schulgeographen haben gemeinsam mit dem 
Verlag Schöningh ein Unterrichtswerk erstellt, das die 
Grundlage für einen wirklich erfolgreichen Unterricht ab- 
geben kann. Eine Überarbeitung des sachlichen Inhalts ist 
allerdings für alle Teile erforderlich. Es wäre z. B. richtiger, 
bei der Lüneburger Heide von den Saatzuchten, dem Zuk- 
kerrübenanbau und der Forstwirtschaft zu sprechen an- 
statt von den Bienenzäunen; es ist falsch, den Dortmund- 
Ems-Kanal als „den“ Wasserweg des Ruhrgebiets zu be- 
zeichnen und damit Emden als den Hafen des Ruhrgebiets. 
Es ist nicht mehr möglich, daß das Radiumbad Oberschlema 
„von Kranken viel besucht“ wird, da an Stelle des Kur- 
orts heute nur noch Schutthalden und Barackensiedlungen 
zu sehen sind. Den Suezkanal hat man nicht „in gewissen 
Abständen verbreitert, damit die Schiffe einander aus- 
weichen können“. Die Mandschurei ist kein Land für sich, 
sondern ist China; man kann also nicht sagen, daß zum 
festländischen Teil Ostasiens China und die Mandschurei 
gehören. In Südjapan werden weder Zuckerrohr noch 
Baumwolle angebaut und die Klimatabelle von Tokyo ist 
falsch. 

Als Arbeitsbücher für die Oberstufe empfehle ich die 
Bände VII und VIII. Für die Behandlung der Sowjetunion 
und der USA bieten sie eine vorzügliche Hilfe. Das Ta- 
bellen- und Bildmaterial aller Bände verdient besonders 
hervorgehoben zu werden. Martin Schwind 


CARL CHR. BERINGER, Geologisches Wörterbuch. 
Erklärung der geologischen Fachausdrücke für Geologen, 
Paläontologen, Mineralogen, Geographen, Geophysiker, 
Bodenkundler, Bau- und Bergingenieure, Studierende und 
alle Freunde der Geologie. 4. umgearb. u. erw. Aufl. bearb. 
von Hans Murawski. 203 Seiten, 59 Abb. im Text, 5 Über- 
sichtstabellen im Anhang. Ferdinand Enke, Stuttgart, 1957. 
Geb. DM 17,—, Ganzl. DM 19,50. 


Drei Auflagen erfuhr das Geologische Wörterbuch von 
Dr. C. Chr. Beringer in der Zeit von 1937 bis 1951. Nach 
seinem Tode hat Priv.-Doz. Dr. H. Murawski die Über- 
arbeitung bzw. Neufassung des Werkes übernommen, das 
in dieser Form nunmehr in seine vierte Auflage ging. 


Die Gestaltung eines Lexikons unterliegt in hohem Maße 
der subjektiven Auffassung des Bearbeiters. Es kann daher 
nicht überraschen, daß das Buch trotz der Wahrung des 
grundsätzlichen Charakters der bisherigen Auflagen be- 
züglich Stichwortauswahl, Stoffbegrenzung und Formulie- 
rung des erläuternden Textes eine Reihe wesentlicher An- 
derungen bringt. Das Kompendium wurde im Vergleich 
zur dritten Auflage um rund tausend Stichwörter erwei- 
tert, trotz des Verzichtes auf z. T. veraltete Termini bzw. 
einer Zusammenfassung zahlreicher Fachausdrücke unter 
Sammelerläuterungen. Neu sind nicht nur die früher in 
einem Register zur erdgeschichtlichen Tabelle geführten 
Verweise bzw. jene, die sich auf die erstmalig im Anhang 
gebotenen petrographischen Tabellen beziehen (auf die 
Beringer z. T. bewußt verzichtet hat), sondern auch zahl- 


reiche bisher nicht geführte Fachausdrücke aus den Sach- 
gebieten der Paläoklimatologie, der Hydrographie und 
besonders der Geomorphologie (Delle, Geest, Haff, Eck- 
flur, Karling, Piedmonttreppe, Tilke u. v.a.). Mit dieser 
Erweiterung wurde einer Anregung entsprochen, die 
H. Schmitthenner schon 1938 geäußert hat. 

Der erläuternde Text zu den einzelnen Stichwörtern ist 
zum größten Teil unter Einbeziehung jüngster Literatur 
neu gefaßt, konzentrierter und strenger formuliert. Daß 
die in den erläuternden Text eingeordneten Stichwörter, 
die früher gesperrt gedruckt waren, nunmehr im Fettdruck 
aufscheinen, erleichtert die Übersicht. 

Der Vollständigkeit halber sei darauf hingewiesen, daß 
auf den Seiten 1, 3, 10, 38, 49 (wesentlich!), 57, 77, 87, 
100, 134, 143, 146, 172 und 188 Fehler in der alphabeti- 
schen Reihung unterlaufen sind. Desgleichen liegt ein Ver- 
sehen vor, wenn auf Seite 17 die (von A. Heim berechne- 
ten) Gesteinsmassen des Flimser Bergsturzes mit 15 m? 
(statt 15 km?) angegeben werden. Die Erklärung des Aus- 
druckes „Siphon“ als Engpaß von Höhlenflüssen ist nicht 
zutreffend. Die Größe des Profiles eines Höhlenganges 
ist für den Begriff „Siphon“ belanglos. Ein Siphon (auch 
Düker) ist ein u-förmiger Höhlengang, dessen Decke we- 
nigstens zeitweise unter den Wasserspiegel reicht. — Die 
Stichwörter „allothigen*“ und „authigen“ stehen auf Seite 
6 richtig, auf Seite 14 und 39 (unter „Einschluß“) in der 
Schreibweise „allotigen“ und „autigen“. Abgesehen von 
der Inkonsequenz ist m.E. nur die erstere Schreibweise 
richtig, weil in beiden Fällen eine Ableitung vom griechi- 
schen Adverb vorliegt. Weiter wäre „Speläologie“ nicht 
vom lat. spelaeum, sondern vom griech. ornAxıov herzulei- 
ten. Auf Seite 130 unterlief bei der Schreibweise des Wor- 
tes „perennierend“ eine falsche Mitlautverdoppelung. 

Angesichts der Güte des Gesamtwerkes stören die auf- 
gezeigten z. T. drucktechnischen Mängel um so mehr, als 
das vorliegende, nunmehr wesentlich erweiterte Wörter- 
buch besonders für den der Physiogeographie zugewandten 
Geographen ein mehr denn je notwendiges Nachschlagewerk 
darstellt, da gerade er bei der stets wachsenden Zahl geolo- 
gischer Fachausdrücke dieses ausgezeichneten Führers be- 


darf. Josef Zötl 


AUGUST PICCARD, Über den Wolken — unter den 
Wellen. 286 S., mit 1 mehrfarb. und 53 einfarb. Abb. und 
26 Textskizzen, F. A. Brockhaus, Wiesbaden 1954. 
DM 14,—. 


Die Unternehmungen Piccards mit dem Stratosphären- 
ballon 1931 und 1932, mit denen er zuletzt fast 17 km 
Höhe erreichte, waren für ihre Zeit Sensationen, und man- 
cher ernste Forscher mag sich damals die Frage vorgelegt 
haben, ob die Erforschung der Schichten der stratosphäri- 
schen Erdhülle statt mit bemannten, nicht lenkbaren Luft- 
fahrzeugen nicht vielleicht besser, billiger, gefahrloser durch 
unbemannte Luftfahrzeuge, die noch dazu größere Höhen 
erreichen können, bewerkstelligt werden kann; manchem 
mag dabei der Gedanke gekommen sein, daß sportlicher 
Ehrgeiz und Rekordsucht bei diesen und den späteren Un- 
ternehmungen Piccards die Triebfeder für solche Forschun- 
gen gewesen sind. Das gleiche gilt auch von den Tiefsee- 
forschungen mit dem nur bedingt lenkbaren, bemannten 
Unterwasserfahrzeug, dem Bathyskaph, mit dem Piccard 
1953 3150 m Tiefe erreichte. Einmal waren es die meteo- 
rologischen Verhältnisse der stratosphärischen Luftschichten, 
das andere Mal die ozeanographischen Tiefen, in die kein 
Tageslicht einzufallen vermag. Heute wissen wir, daß 
Piccard, der ein Physiker von Rang ist, mit diesen Arbei- 
ten von seiner Sicht aus ganz wesentliche Erkenntnisse zu 
höchst aktuellen wissenschaftlichen Problemen beigetragen 
hat, nämlich zu den Fragen der Atomistik. Seine For- 
schungsergebnisse, die er anscheinend noch gar nicht oder 
zum mindesten noch nicht vollständig veröffentlicht hat, 
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müssen sich wohl zwangsläufig mit der Frage des Ver- 
bleibs des Atomstaubs in der oberen Atmosphäre und des 
Atommülls befassen, den man in dafür geeigneten Tiefsee- 
gebieten versenken will, und das ist es, was diesem Buch 
Piccards heute eine Bedeutung gibt, die die ganze Mensch- 
heit betrifft. Piccard, von Geburt Schweizer, ist als Profes- 
sor an der Universität Brüssel (Faculté des Sciences Appli- 
quées) Direktor eines Instituts, das sich mit Radioaktivi- 
tat, Magnetismus, theoretischer Physik, Seismologie und 
physiologischer Botanik befaßt, und in dem vorliegenden 
Buch legt er darüber hinaus Zeugnis ab von seinem Ein- 
dringen in technische Fragen, bei denen ihm sein Sohn 
Jacques Piccard zur Seite stand, neben den Ingenieuren 
der Werften, auf denen er seine Bathyskaphen hat bauen 
lassen. Nachdem er seinen Stratosphärenballon, den er mit 
Hilfe der belgischen Forschungsgemeinschaft (Fonds Na- 
tional de la Recherche Scientifique) nach dieser FNRS ge- 
nannt hatte, war es für ihn selbstverständlich, den ersten 
Bathyskaphen FNRS 2 zu benennen. Mit diesem unter- 
nahm Piccard vom Begleitschiff aus 1948 Tauchversuche 
bei den Kapverdischen Inseln und erreichte 1380 m Tiefe 
(damit war der Amerikaner William Beebe mit 923 m, die 
er 1934 erreicht hatte, bereits tibertroffen); hierbei begeg- 
nete er übrigens dem bekannten französischen Tiefsee- 
taucher Cousteau, und die Franzosen haben wesentliche 
Teile des FNRS 2 zum Bau eines neuen französischen 
Bathyskaphen, FNRS 3, verwendet, während Piccard sel- 
ber ein italienisches Angebot annahm, in Triest am Bau 
eines neuen Tauchbootes zu arbeiten, das den Namen 
„Trieste“ erhielt. Im Mittelmeer führten Piccard Vater 
und Sohn mehrere Tauchversuche durch in der Nähe der 
Insel Ponza. Während noch der FNRS 2 an einer Trosse 
vom Begleitschiff aus in die Tiefe gelassen wurde, also im 
Prinzip einem Fesselballoan vergleichbar ist, wurde die 
»Trieste* mehr nach dem Prinzip eines Freiballons gebaut, 
allerdings mit kleinen Elektromotoren, um dem Bathy- 
skaph eine gewisse Manövrierfähigkeit am Meeresboden 
zu erhalten. Die ausführliche Beschreibung des Baues der 
Bathyskaphen und der damit gemachten technisch-physika- 
lischen Erfahrungen nimmt einen großen Raum ein, und 
der Verfasser ist sich wohl der Ausführlichkeit dieses Teils 
seines Buches bewußt, aber er macht auch sehr konkrete 
Vorschläge, was weitere Unternehmungen mit verbesser- 
ten Bathyskaphen im Dienste der Ozeanographie, der 
Geologie, der Geophysik erreichen können. Den Zu- 
kunftsplänen steht er sehr optimistisch gegenüber, ohne es 
dabei an wissenschaftlicher Akribie fehlen zu lassen, und 
man darf daher mit Recht auf die weiteren Unterneh- 
mungen Piccards oder anderer Forscher (Cousteau u. a.) 
gespannt sein, an deren Beurteilung man keineswegs mit 
der Voreingenommenheit der Sensationslust herangehen 
sollte. Theodor Stocks 


FRITZ SCHNELLE, Pflanzenphänologie in: Probleme 
der Bioklimatologie, Band 3. 300 S. 46 Abb. u. 14 Karten. 
Gust u. Portig K.G., Leipzig 1955. DM 28,50. 


Die Phänologie, die in ihren Anfängen auf Carl von 
Linne zurückzuführen ist, konnte trotz vieler Bemühungen 
von Botanikern und Meteorologen (Scopoli, Martius, 
Schübler, Quetelet, Fritsch, Hoffmann, Ihne, Hiltner u. a.) 
erst in den letzten Jahrzehnten nach der Einrichtung staat- 
licher Beobachtungsnetze zu einer allgemeinen Anerken- 
nung ihrer Bedeutung für Wissenschaft und Praxis gelan- 
gen. Der Wert planmäßiger vergleichender Beobachtungen 
über den jahreszeitlichen Ablauf des Pflanzenlebens für 
die Klimatologie, die Agrarmeteorologie und nicht zuletzt 
auch für die Geographie ist heute unumstritten. Es fehlte 
jedoch bisher eine zusammenfassende methodische Dar- 
stellung dieses Arbeitsgebietes. Das vorliegende Werk von 
Fritz Schnelle, das man nach seiner Anlage und Diktion 
als das erste „Lehrbuch der Pflanzenphänologie“ bezeich- 
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nen kann, schließt diese Lücke des Schrifttums und gibt da- 
mit weiteren Kreisen einen tiefen Einblick in die vielseiti- 
gen Möglichkeiten der Auswertung des bei den Zentral- 
stellen der Beobachtungsnetze inzwischen angesammelten 
umfangreichen Materials. Fritz Schnelle, der seit vielen 
Jahren den Phänologischen Dienst des Deutschen Wetter- 
dienstes leitet und durch eine große Zahl von speziellen 
phänologischen und agrarmeteorologischen Publikationen 
bekannt ist, hat sich mit dieser umfassenden Darstellung 
der Aufgaben, Methoden und Anwendungsbereiche der 
Phänologie ein besonderes Verdienst erworben. Vor allem 
auch für den Geographen ist es von unschätzbarem Wert, 
an Stelle des bisher zum Teil nur schwer zugänglichen, 
weit verstreuten Schrifttums ein Nachschlagebuch zur Hand 
zu haben, das den größten Teil der bisherigen phänologi- 
schen Arbeiten in sorgfältiger Gliederung übersichtlich zu- 
sammenfaßt und zugleich einen Einblick gibt, wie die Auf- 
gaben der Phänologie von der Klimatologie aus aufgefaßt 
werden. Ob man sich allerdings der Meinung des Verfas- 
sers wird anschließen können, daß die Phänologie eine 
eigene Wissenschaft sei, die ihren Sinn in sich selbst trägt, 
mag dahingestellt bleiben. Der Referent neigt dazu, die 
Phänologie mit der Statistik zu vergleichen. Sie ist viel- 
seitig anwendbar. Die Fragen muß jedoch der Benutzer 
stellen, also z. B. der Klimatologe, der Botaniker, der 
Landwirt oder der Geograph. Wir können uns nicht der 
Auffassung von Schnelle anschließen, daß „die Pflanzen- 
phänologie den Einfluß des Bodens und Klimas auf die 
periodischen Erscheinungen des Pflanzenlebens zu ermit- 
teln“ habe, sondern die ökologische Botanik, die den Ein- 
fluß des Bodens und des Klimas auf das Pflanzenleben 
untersucht, kann sich dabei unter Umständen mit großem 
Vorteil der Phänologie bedienen. Entsprechendes gilt für 
die Geographie, die bisher die von der Phänologie gebote- 
nen Möglichkeiten noch bei weitem nicht voll ausgeschöpft 
hat. Das Buch von Schnelle wird hier zweifellos sehr an- 
regend wirken. Es könnte dieses in noch höherem Maße, 
wenn die geographische Literatur bzw. die darin schon viel- 
fach niedergelegte Fragestellung in gleichem Umfang be- 
rücksichtigt würde wie z. B. die agrarmeteorologischen Fra- 
gen. Dazu würde es z. B. auch notwendig sein, das Pro- 
blem der phänologischen Jahreszeiten nicht nur unter mit- 
teleuropäischem, sondern auch unter erdweitem Aspekt zu 
betrachten. Josef Schmithüsen 


ALFRED HETTNER, Allgemeine Geographie des 
Menschen. Zweiter Band: Wirtschaftsgeographie (Bearbei- 
tet von Ernst Plewe). 371 Seiten, 1 Tafel. Kohlhammer, 
Stuttgart, 1957. DM 27,—. 


Die Besprechung des vorliegenden Werkes ist eine 
schwierige und undankbare Aufgabe. Aus vielen hinterlas- 
senen Notizen, Entwürfen und niedergeschriebenen Ge- 
danken hat Plewe in dreizehnjähriger Arbeit ein mehr oder 
weniger abgerundetes Werk gestaltet. „... Demnach kann 
man von keinem Abschnitt, ja fast von keinem Satz sagen, 
daß er Hettners volles Eigentum, eigenes Wort ist, denn 
unangetastet blieb im wesentlichen nur die Einleitung und 
das Inhaltsverzeichnis. Aber auch dieses mußte gekürzt 
werden ...“, schreibt Plewe in seinem überaus sympathisch 
formulierten Vorworte. 

Ein derart ungewöhnliches Unternehmen kann nur aus 
drei Gründen gerechtfertigt sein: Aus Pietät gegenüber 
dem Verstorbenen, als Veröffentlichung wissenschaftsge- 
schichtlicher Quellen, oder aber weil das, was Hettner uns 
zu sagen hat, auch heute noch aktuellen Wert und Bedeu- 
tung besitzt. 

Bei Hettners Bedeutung als Methodiker würde man in 
erster Linie an den zweiten der genannten Gründe denken. 
Als Quellenwerk kommt diese Ausgabe jedoch nicht in 
Frage, weil man in keinem Falle weiß, welches nun wirk- 
lich die von Hettner geäußerten Gedanken sind und welche 


Band XI 


vom Bearbeiter mit hinein verflochten wurden. Mit Aus- 
nahme der Bemerkungen im Vorworte fehlen im Text jede 
Hinweise in dieser Richtung. 


Daß dem Bearbeiter daran lag, den dritten Punkt zu 
erfüllen, geht schon daraus hervor, daß die statistischen 
Angaben bis in die letzten Jahre weitergeführt und auch 
neueste Schriften in das Verzeichnis aufgenommen wur- 
den. Wenn aber dieses Werk auch heute noch aktuellen 
Wert als wirtschaftsgeographisches Lehrbuch besitzen soll, 
genügen derartige Ergänzungen allein nicht, wenn es an- 
derseits in der Gesamt- und Teilkonzeption Torso bleibt. 
Daß dies der Fall ist, belegt schon die Unausgeglichenheit 
der einzelnen Teilkapitel, vor allem das Bruchstück ge- 
bliebene über „Gewerbe und Industrie“. Ein Vergleich des 
Inhaltsverzeichnisses mit der im Anhang aufgeführten 
Disposition des Teiles über Siedlungsgeographie und Geo- 
graphie der Völker und Staaten genügt, um zu erkennen, 
daß Hettner zweifellos nicht mehr dazu kam, gerade das 
zu schaffen, was H. Schmitthenner als Herausgeber in sei- 
nem Vorworte hervorhob, nämlich „... das aller Voraus- 
sicht nach letzte System einer Gesamtgeographie (vorzule- 
gen), in welchem ein Forschergeist die Länderkunde, Phy- 
sische und die Anthropogeographie einheitlich durchdringt 
und umspannt...“ 


In einem Punkte scheint mir dagegen auch im Vergleiche 
mit neueren wirtschaftsgeographischen Publikationen das 
unter derart schwierigen Umständen erschienene Werk voll 
gerechtfertigt: In den ersten, wohl von Hettner noch per- 
sönlich durchgearbeiteten Kapiteln betont er die engen Be- 
ziehungen zur Wirtschaftslehre, einen Gedanken, welchen 
er später bei der Behandlung der Faktoren des Wirtschafts- 
lebens wieder aufnimmt. Für die heutigen methodischen 
Diskussionen ist beachtenswert, daß Hettner deutlich zwi- 
schen den physiognomisch gleichartigen „Gebieten“ und 
den mit Bezug auf ihre gegenseitigen Wirtschaftsbeziehun- 
gen einheitlichen, physiognomisch dagegen ungleichartigen 
„Wirtschaftsräumen“ der verschiedensten Art unterschei- 
det. Es deckt sich diese Auffassung beinahe vollständig mit 
der Unterscheidung einer formalen und einer funktionalen 
Landschaftsgliederung, wie sie immer allgemeiner zur An- 
wendung kommt. 

Daß die Herausgabe aus Gründen der Pietät voll ge- 
rechtfertigt war, braucht wohl kaum besonders hervor- 
gehoben zu werden. Man versteht jedoch den Bearbeiter 
gut, wenn er sich zum Schluß selber die Frage vorlegt, 
»... ob die Bearbeitung und Herausgabe nicht zweckmä- 
figer unterblieben wäre...“ Wer käme beim Abschluß 
eines derart problematischen Unternehmens nicht auf die 
gleichen Gedanken? Wir sind jedoch der Ansicht, daß unter 
den gegebenen Voraussetzungen kaum jemand das Werk 
besser hätte vollenden können. Was oben kritisch ausge- 
führt wurde, bezog sich auf das Besondere des von Plewe 
übernommenen Auftrages; über dessen Erledigung aber 
kann man sich nur freuen und dem Bearbeiter wie dem 
Verlag herzlich danken. Hans Boesch 


WALTER ISARD, Location and Space-Economy. A 
general theory to industrial location, market areas, land 
use, trade, and urban structure. 350 S. 57 Fig., index. John 
Wiley & Sons, Inc. London-New York 1956. $ 8,75. 


Die Wirtschaftstheoretiker in aller Welt werden durch 
die praktischen Anforderungen, die von der Landes- und 
Stadtplanung, aber auch von der Marktforschung her kom- 
men, gezwungen, den Faktor Raum zu berücksichtigen. 
Ganz besonders kommt der Raum in den meisten wirt- 
schaftlichen Standortstheorien bisher immer noch zu kurz. 


Diese Lücke füllen zu helfen, ist Hauptanliegen des Ver- 
fassers. Er hat dabei aber nicht so sehr die Anforderung 
der Praxis im Auge. Darüber wird ein zweiter Band Un- 
terlagen geben, der speziell die Prinzipien der Wissenschaft 


vom Wirtschaftsraum und die praktische Anwendung einer 
allgemeinen Theorie des Regionalismus behandeln soll. 


Die Denkmodelle des Verfassers in diesem ersten Band 
betreffen zunächst den Ablauf wirtschaftlicher Prozesse. 
Die Überlegungen sollen z.B. die Auswahl derjenigen 
Strukturbeziehungen erleichtern, die für empirisch-analyti- 
sche Überlegungen der Praxis besonders typische Auskunft 
geben können. Hierbei werden besonders die Bedingungen 
untersucht, bei denen zwei Faktoren im Gleichgewicht ste- 
hen, obwohl klar ist, daß in der Wirklichkeit im Raum- 
Zeit-wirtschaftlichem Gefüge derartige Gleichgewichtslagen 
oder Optimumslagen kaum erwartet werden können. 


In 2 Kapiteln werden zunächst die wichtigsten bisheri- 
gen Standortstheorien behandelt, wobei erstaunlich ist zu 
sehen, in wie hohem Maße besonders in der englischen 
Standorts-Wissenschaft der Faktor Raum vernachlässigt 
wird. Es werden dann kurz einige empirisch gefundene Re- 
geln raumwirtschaftlichen Verhaltens diskutiert, z.B. ge- 
wisse Regelabstände für bestimmte Städte bestimmter 
Größe und bestimmten Typs. Oder die Tatsache bestimm- 
ter Abstände von Einkaufszentren bestimmter Branchen 
und ähnliches. Dann wird geprüft, welche Rolle die Ein- 
führung des Transportfaktors, des Arbeitsfaktors, des 
Markt- und Rohstoffaktors für die Standortentwicklung 
und für Agglomerationsfragen und die landwirtschaftliche 
Standortbildung haben muß. Die Beziehungen von Stand- 
ort und Handel sind ein weiteres Problem. Die beiden 
Schlußkapitel bringen den Versuch einer mathematischen 
Formulierung für die verschiedenen Standortstheorien, um 
deren Vereinbarkeit zu prüfen. Sodann wird für die ein- 
zelnen Kapitel der Versuch gemacht, graphische Darstel- 
lungen zu entwerfen, wie sich die Raumfiguren ändern 
müssen, wenn optimale Transportlage z.B. aufgegeben 
wird wegen Einführung des Faktors Arbeit in die Stand- 
ortbilanz usw. Es wird schließlich gezeigt, wie ein städti- 
sches oder ein ländliches Landnutzungsgefüge sich entwik- 
kelt und wie schließlich die Raumfigur werden muß, wenn 
der Handel als zusätzlicher Faktor in die Bilanz cingege- 
ben wird. 


Die gedrängte Arbeit erscheint wegen des rein theoreti- 
schen Charakters für die Geographie zunächst nur rand- 
lich von Interesse. Der 2. Band wird mehr unmittelbar 
geographische Interessenten finden. Die Arbeit sollte aber 
anregen, gewisse, gerne von der Geographie zwar über- 
nommene, aber zu isoliert übernommene wirtschaftstheore- 
tische Begriffe und Vorstellungen einmal erneut zu prüfen 
auf ihre Verwendbarkeit, besonders in der Praxis der 
angewandten Geographie, in der oft ein heilloses, unsyste- 
matisches Durcheinander der Begriffsbildung herrscht. 


Der Verfasser ist früher als Berater der Tennessy VA 
sowie in verschiedenen Stiftungen, wie der Fordstiftung 
tätig gewesen. Er ist jetzt Professor der Wirtschaftswissen- 
schaft an der Universität von Pensylvanien. Er hat sich 
seit vielen Jahren mit praktischer Standortwissenschaft be- 
schäftigt, mit Fragen des Regional-Budgets und u. a. auch 
mit der Frage des Einflusses der neuen Kernenergie auf 
die Standortstheorie. Er ist daher zweifellos besonders 
kompetent für einen neuen Versuch, die Wechselwirkung 
der sozialen und wirtschaftlichen Prozesse und des Rau- 
mes in ein übersichtliches System zu bringen. 

Wolfgang Hartke 


GERHARD RUST; Die Teichwirtschaft Schleswie-Hol- 
steins. XII u. 103 S., 17 Karten, 3 Fig. u. 16 Abb. Schrif- 
ten des Geogr. Inst. d. Univ. Kiel, Bd. XV/4. Selbstverl. 
des Geogr. Instituts der Universität Kiel, 1956. DM 4,80. 


Rust gibt hier eine sehr sorgfältige und besonders mit 
Hilfe statistischer Auswertungen gewonnene Darstellung 
der schleswig-holsteinischen Teichwirtschaft seit dem frü- 
hen Mittelalter. 
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Grundlage dieser Art „Viehzucht im Wasser“ sind 
flache, warme und nährstoffreiche Teiche (dies als Folge 
besonders der Abhängigkeit des Karpfenwachstums von 
höheren Temperaturen und den Nahrungsverhältnissen). 
Das gilt gerade für die ungünstigen klimatischen Verhält- 
nisse Schleswig-Holsteins. Die Forellenzucht erfordert da- 
gegen kühleres, sauerstoffreicheres und stärker strömendes 
Wasser. Gegensätzlich ist auch die Art der Zufütterung mit 
eiweißhaltigen Pflanzenstoffen (Lupine, Gerste usw.) für 
den Karpfen und mit Fisch- oder Fleischabfällen für die 
Forelle. 

Landschaftlich werden unterschieden: 1. die perlschnur- 
artig aneinandergereihten Terrassenteiche der Geest, die 
als Quellteiche mit kühlerem Wasser mehr für die Forellen- 
zucht geeignet sind (Temp. um 10 Grad), 2. die groß- 
flächigeren und flacheren eigentlichen Karpfenteiche mit 
windungsreicheren Ufern und temperiertem Oberflächen- 
wasser (in der Abwachszeit mindestens 17 Grad erforder- 
lich, die in Schleswig-Holstein gerade noch und nicht ein- 
mal immer zwischen Mai und September gewährleistet 
sind. Erschwerung der Konkurrenz). 


Die Teichwirtschaft beginnt hier mit der klösterlichen 
Kulturtätigkeit und nicht nur wegen des Fischbedarfs in 
den Fastenzeiten, sondern auch aus klimatischen Gründen 
zur Anreicherung der spärlich vorhandenen Wasserflä- 
chen. Alle Teiche waren Aufstauungen natürlicher Hohl- 
formen. Blütezeit vom 14. bis 16. Jhdt. Von Anfang an 
herrschte der Femelbetrieb im Sinn des periodischen und 
zwanglosen Wechsels von 2—5 Staujahren und 2—3jahri- 
ger Trockenlegung mit landwirtschaftlicher Nutzung (Heu, 
Hafer, Viehweide) auch schon zur Vermeidung der Ver- 
sauerung, des Nährstoffentzugs, der Verschlammung und 
damit des schlammigen Beigeschmacks der Fische. Wahr- 
scheinlich war diese Trockenlegung als Brache gedacht nach 
dem Vorbild der landwirtschaftlichen Fruchtfolge und so- 
mit auch eingefügt in den Wechselbetrieb der holsteini- 
schen Koppelwirtschaft. 

Der besondere Rückgang der Teichwirtschaft im 17. und 
18. Jahrhundert erfolgte im Zuge der landwirtschaftlichen 
Intensivierung mit dem steigenden Bedarf an Weide- und 
Ackerflächen und im 19. Jahrhundert durch den Auf- 
schwung der Seefischerei seit Entwicklung der Dampf- 
schiffahrt. 

Erst das Ende des 19. Jahrhunderts brachte mit der Ent- 
faltung des Verkehrs und der Naturwissenschaften — bei 
der Erprobung ganz neuer Verfahren („künstliche“ Dün- 
gung, Fütterung, Fischzucht, Bekämpfung der Fischkrank- 
heiten, neue Zuchtmethoden usw.) — einen neuen Auf- 
schwung mit Vergrößerung der Teichflächen von etwa 
2000 auf 3400 ha. Etwa 85°/o davon entfallen auf die 
Jungmoränenlandschaft Ostholsteins (Karpfenabwachsbe- 
triebe als Nebenform der Landwirtschaft) und die übrigen 
Flächen auf die mittelholsteinische Geest, wo heute vor- 
nehmlich Forellen, Zander- und Zierfischzucht getrieben 
wird. 

Vorherrschend ist der Karpfen-Mischbetrieb mit Zusatz 
von einsömmerigen Karpfen sowie Schleien zu den zwei- 
sömmerigen zwecks besserer Ausnutzung der Teichbiotope. 
Kennzeichen dieser modernen Fischzucht ist natürlich auch 
die Hälterung der Speisefische in winterfesten Teichen mit 
frischem Zulaufwasser (das dem Karpfen den moorigen 
Beigeschmack nimmt) wie auch die winterliche Brache zum 
Austrocknen des Schlammes, zur Bodenverwitterung und 
zur Pflege (Pflügen, Kalken, Düngen). Ein besonders sauer- 
stoffreiches Wasser, Windschutz (ggf. mit Riedwänden) und 
Sonnenstrahlung verlangen die Laich-, Vorstreck- und jene 
Streckteiche, in denen die einsömmerigen Karpfen auch 
noch den ersten Winter verbringen. 

Der grundlegende Unterschied gegenüber dem alten Fe- 
melbetrieb besteht aber vor allem darin, daß die frühere 
landwirtschaftliche Brache durch eine nur winterliche 


320 Erdkunde 


Trockenlegung und Bodenpflege ersetzt wurde. Hinzu 
kommt natürlich das Düngen und Pflegen. 


Ähnliches gilt von der Forellen- und Zierfischzucht, die 
beide seit der Jahrhundertwende in besonderem Anstieg 
begriffen sind (allein in Hamburg müssen heute 60 000 
Aquarienbesitzer vornehmlich von der westdeutschen Zier- 
fischzucht versorgt werden). 

Von besonderem Interesse sind auch die Angaben über 
Zanderzucht und teichwirtschaftliche Nebennutzungen 
(Rethwerbung, Heugewinnung, Nerzzucht, letztere auch 
zur Umwandlung des „Fischunkrauts“ in ein Edelpro- 
dukt), wozu schließlich noch die Steigerung des Fremden- 
verkehrs gehört. 

Produktionsgrundlage der schleswig-holsteinischen Karp- 
fenzucht sind in erster Linie die Provinzstädte und Ham- 
burg. Aufschlußreich ist dabei auch die zeitweise Erschwe- 
rung des Absatzes durch Überangebote und diese wiederum 
gerade durch die Ertragssteigerungen bei der modernen 
Diingung. Ergebnis: starke Preisunterbietungen. 


Auch durch Ausschaltung des größeren und kleineren 
Zwischenhandels versucht die Karpfenerzeugung diese und 
ähnliche Schwierigkeiten zu überwinden, was den größeren 
Betrieben allerdings kaum möglich ist. Günstig wiederum 
wirkt sich die Möglichkeit zum überwiegend verbreiteten 
„Nebenbetrieb“ der Landwirtschaft aus, denn die Teiche 
erfordern weniger Arbeitskräfte, und eine Arbeiterflucht 
ist bisher noch kaum in Erscheinung getreten. 

Die wertvolle Arbeit dürfte nicht nur den Geographen, 
sondern auch den Fischer und Fischereisachverständigen 
interessieren. 

Gerne hätte man noch mehr über die landwirtschaftliche 
und kulturgeographische Bedeutung sowie z. B. auch über 
die gewiß unerschöpflichen Möglichkeiten zur Einbindung 
der künstlichen Teiche in eine schon bestehende oder neu 
zu gestaltende Heimatlandschaft erfahren. 

Reinhold Weimann 


RUTHARDT OEHME. Joannes Georgius Tibianus. Ein 
Beitrag zur Kartographie und Landesbeschreibung Süd- 
westdeutschlands im 16. Jahrhundert. Forschungen zur 
Deutschen Landeskunde, Bd. 91, 154 S., 15 Abb., 2 Kar- 
tenfaksimiles. Selbstverlag der Bundesanstalt für Landes- 
kunde, Remagen 1956. DM 7,80. 


Der 1541 in Freiburg geborene Überlinger Lateinschul- 
meister Johann Georg Schinbain, gen. Tibianus, wird zwar 
nicht in einem Atem mit den bahnbrechenden Kartogra- 
phen des 16. Jahrhunderts, Etzlaub, Waldseemüller und 
Münster, zu nennen sein. Die beachtenswerte Rolle aber, 
die ihm innerhalb der Kartographie und Kosmographie des 
südwestdeutschen Raumes für das 16. und 17. Jahrhundert 
zugesprochen werden muß, hat Oehme in der vorliegenden 
Monographie überzeugend umrissen. Und man kann die 
„Forschungen“ nur beglückwünschen, daß sie, in Gemein- 
schaft mit dem Alemannischen Institut Freiburg, diesen 
meisterlichen Beitrag zur historischen Kartographie in 
großzügiger Ausstattung in ihrer Schriftenreihe heraus- 
gebracht haben. Daß dieser eben erschienene Band bereits 
nahezu vergriffen ist, beweist, welch starkem Interesse die 
Interpretation alter Landkarten, noch dazu wenn es sich 
um so bevorzugte Landschaften wie Schwarzwald und 
Bodensee handelt, heute begegnet. 


Weniger die Lebensdaten Tibians als der Umfang seines 
kartographischen Schaffens war bisher nicht hinreichend 
bekannt. Und erst nachdem es Oehme gelungen war, das 
Hauptwerk, wie sich herausstellte, die bisher verschollene 
und gelegentlih in ihrer Existenz sogar bezweifelte 
Bodensee-Karte in außerdeutschen Sammlungen, noch da- 
zu in zwei Ausgaben von 1578 und 1603, nachzuweisen, 
war der Weg zur monographischen Wertung Tibians als 
Kartograph gegeben. 
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Dabei steht die wiederentdeckte Holzschnitt-Karte des 
Bodenseegebietes in ihrer Erstausgabe von 1578 mit vol- 
lem Recht im Vordergrund. Nachdem in „Grundriß“ und 
„Sprache“ Projektion und Schriftbild behandelt wurden, 
folgt eine sorgfältige Überprüfung des Quellenwertes der 
bildhaft zur Darstellung gebrachten Städte, Dörfer, Bur- 
gen und Klöster sowie der Landschaften des umrissenen 
Raumes. Umfassende Geländekenntnis und eine seltene Be- 
herrschung des historischen Quellenstoffes befähigen den 
Bearbeiter zu dem Schluß, daß diese Karte „wesentliche 
Züge der südwestdeutschen Kulturlandschaft des 16. Jahr- 
hunderts vermittle, wie kaum eine andere zeitgenössische 
Karte des gleichen Raumes“. 


Auf der Suche nach möglichen Gesamt- oder Teilvorla- 
gen für Tibians Hauptwerk unternimmt Oehme daraufhin, 
unterstützt durch eine Reihe von Kartenfaksimile, einen 
kritischen Vergleich mit mehr als einem Dutzend anderer 
zeitgenössischer Karten des fraglichen Landschaftsraumes. 
Das führt zugleich zu einer fruchtbaren Auseinanderset- 
zung mit deren bisherigen Interpreten. 


Auch die Schwarzwaldkarte, die in einer Ausgabe von 
1603 bisher einem sonst unbekannten Joannes Georgius 
von 1503 zugeschrieben wurde, hat ihre endgültige Zu- 
weisung an Joannes Georgius Ti = Tibianus erst durch 
Oehmes frühere Forschungen erhalten. 


Die Beschreibung dieser Schwarzwald-Karte, gleichfalls 
eines Holzschnitt-Druckes, der jedoch in Südorientierung 
gezeichnet ist, und ihre Wertung im Vergleich mit auf ge- 
meinsame Vorlagen zurückgehenden Karten Münsters, 
führt wiederum zu einer mustergültigen, kartographisch, 
kunst- und landesgeschichtlich fundierten Überprüfung 
der Siedlungsveduten. Diese zwingt zu der Annahme, daß 
dem erhaltenen Druck von 1603 auch hier eine ältere, nach 
1573 und vor 1584 gedruckte Ausgabe vorangegangen sein 
müsse. Das Verhältnis des Kartographen Tibian zu Form- 
schneider Selzlin und Drucker Kalt untersucht Oehme ab- 
schließend; beachtenswert, daß er die hier noch offenen 
Fragen deutlich herausgestellt hat. 

Der Rezensent hätte hier anzumerken, daß die Sonnen- 
uhr der Bodensee-Karte keineswegs seitenverkehrt einge- 
zeichnet wurde; diesen Typus gibt es auf zeitgenössischen 
Instrumenten bei senkrechter Stellung des Zifferblattes. 
Und bei der „Meil“, die Tibian als Maßeinheit benutzte, 
dürfte es sich weder um die große Schweizer Meile, die 
Johannes Stumpf verwendete, noch um die „gemein 
teutsch Meil“ von rund 7,4 km gehandelt haben, sondern 
um jene große deutsche Meile von rund 9,0 km, deren 
Geltungsbereich Etzlaub für 1500/1501 auch für Schwaben 
ausdrücklich angegeben hat (Anm.: Also mit der von 
Oehme angeführten alten badischen Meile von 8,9045 km 
übereinstimmend). 

Im restlichen Drittel dieser Tibianus-Monographie bietet 
Oehme einen Überblick über das sonstige, meist erbauliche 
Schrifttum; die für die geschichtliche Landeskunde bedeu- 
tenden kosmographischen Werke werden teils im originalen 
Latein, teils in Übersetzung, teils im zeitgenössischen 
Deutsch angefügt, so daß ein abgerundetes Bild vom man- 
nigfaltigen Schaffen des Überlinger Lateinschulmeisters ent- 
steht. „Bodensee- und Schwarzwald-Karte ragen als Son- 
derleistungen seines wissenschaftlichen Schaffens hervor. 
Unbekannte kartographische, bekannte und unbekannte 
bildliche Vorlagen, wahrscheinlich auch eigene im Gelände 
angefertigte Ansichten, hat er zu zwei Karten verarbeitet, 
die zu den wertvollsten Dokumenten der süddeutschen 
Kartographie des 16. Jahrhunderts zu zählen sind.“ 
(52107) Herbert Krüger 


FRITZ FEZER, Eiszeitliche Erscheinungen im nördlichen 
Schwarzwald. Forsch. z. dtsch. Landesk., Bd. 87. 86 S., 
6 Tab., 14 Abb., 7 Karten und 9 Bilder. Selbstverlag der 
Bundesanstalt für Landeskunde, Remagen 1957. DM 9,50. 
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Im ersten Teil der als Dissertation in Stuttgart entstan- 
denen Arbeit werden die Kare, die im Schwarzwald schon 
mehrmals wissenschaftliches Interesse fanden, eingehend 
behandelt. Sie werden nach dem Ausbildungs- bzw. Erhal- 
tungsgrad ihres glazialen Formenschatzes in 10 Typen ge- 
gliedert. Die Entwicklungsreihe reicht von den rein flu- 
viatilen Formen bis zu Karen mit rückläufigem, von einem 
See erfülltem Boden und steilen Wänden. Von über 200 
Karen wurden im Gelände oder mit Hilfe von Meßtisch- 
blättern Angaben über Höhe, Exposition, Gestein, Bö- 
schungsverhältnisse des Bodens und der Wände gesam- 
melt. Aus der Beschränkung der Kare auf die N-, E- und 
SE-Exposition schließt der Verfasser auf der Gegenwart 
ähnliche Wind- und Niederschlagsverhältnisse während 
der letzten Eiszeit. Die gute Erhaltung der meisten Kare 
und vor allem der Moränen rechtfertigt es, die glazialen 
Felsformen und Aufschüttungen der Würmeiszeit und ei- 
nem Rückzugsstadium zuzuweisen. Die Schneegrenze lag 
zur Zeit der jüngsten Maximalvergletscherung im nördl. 
Schwarzwald bei 850 m. Dieser Wert fügt sich gut in die 
Schneegrenzbestimmungen für andere mitteleuropäische 
Gebirge (Schweizer Jura 1100 m — Harz 700 m) ein, 
deren Höhe als Funktion der zunehmenden Niederschläge 
von S nach N abnimmt. 


Mit dem zweiten Teil der Arbeit, die den periglazialen 
Erscheinungen gewidmet ist, füllt der Verfasser eine Lücke 
aus, die bisher in unseren regionalen Kenntnissen über die 
gletschernahe Landformung in Süddeutschland bestand. 
Aufschlußreich sind die Untersuchungen über die mittlere 
Schuttmächtigkeit auf verschiedenen Gesteinen, die in er- 
ster Linie von der Klüftigkeit und der dadurch bedingten 
Wasserleitfähigkeit — sie ist entscheidend für die Frost- 
wirkung — sowie der beim solifluidalen Transport auftre- 
tenden Reibung abhängig ist. Die Fließerdedecken gehören 
auch im Schwarzwald der letzten Kaltzeit an, was durch 
Eiskeile, deren Bedeckung mit Hochmooren usw. bewiesen 
wird. Im heutigen Klima befindet sich der eiszeitliche 
Wanderschutt im allgemeinen in Ruhelage; Anzeichen von 
Bewegungen gibt es auf Wiesen erst über 25, im Wald 
über 35° Neigung. Bemerkenswert sind ferner die Aus- 
führungen über Solifluktionsterrassen in Talanfängen, über 
asymmetrische Täler sowie Blockströme, -meere und -hal- 
den. Nicht ohne weiteres beipflichten kann man jedoch 
der Ansicht des Verfassers, daß alle Blockströme des 
Schwarzwaldes durch spätere Auswaschung aus blockrei- 
chen Schuttdecken entstanden sind. Zweifellos gibt es 
lineare Blockansammlungen, die im Anschluß an frostver- 
witterte Klippen und Felsburgen gebildet wurden und an 
oder über der Oberfläche der weitverbreiteten Schuttdecke 
in Bewegung waren. — Die Arbeit ist sehr reich mit Ta- 
bellen, Diagrammen, Karten und Bildern ausgestattet. 

Konrad Wiche 


JOSEF ZÖTL, Landformung und Talentwicklung im 
Flußgebiet der Waldaist. Arbeiten aus dem Geogr. Inst. 
der Univ. Graz 1. hg. von H. Spreitzer. S. 1—39, 4 Abb. 
Linz 1951. 


Die Arbeit untersucht ein Teilstück der Südabdachung 
der Böhmischen Masse und schließt damit eine Lücke 
zwischen den früheren Untersuchungen von Kinzl im Ge- 
biet der Feldaist und denen von Diwald und Groll im 
westlichen Waldviertel. Sie beansprucht methodisch und in- 
haltlich gleiche Aufmerksamkeit. Auf Grund eines Flächen- 
vergleichs und der Untersuchung der Reliefenergie (Karto- 
gramm mit Quadraten von 0,5 km Seitenlänge) erweist 
sich das österreichische Granitplateau in der SE-Verlänge- 
rung des Böhmerwaldes im Gegensatz zur Pufferschen 
Deutung als eine NW-SE gestreckte Aufwölbungsmasse 
mit 5 ringförmig angeordneten Verebnungsflachen, die 
ein zentrales Bergland von über 1000 m Meereshöhe um- 
schließen. Die älteste Abtragungsfläche wird aus Analogie- 


gründen als präoligozän angesprochen. In 540 m NN läuft 
die unterste dieser „Piedmont“-Flächen im Niveau des 
miozänen Meeres aus. Drei tiefer gelegene Verebnungs- 
niveaus sind entsprechend jünger. Allgemein zeigt die süd- 
westliche Abdachung der Aufwölbung steilere Neigung 
und entsprechend stärkere Auflösung als die nordöstliche 
Gegenseite. Aus den Terrassen, Engen und Weitungen des 
Waldaisttales wird deutlich, daß zwar eine uralte Anlage 
vorliegt, unterhalb der Einmündung des Stampfenbach- 
tales aber eine verwickelte Folge von Schollen in anteze- 
denten und epigenetischen Durchbrüchen gequert wird. 
Starke Anpassung der Nebengerinne an die NW-SE-Rich- 
tung der Hauptklüftung wird in Kluftdiagramm und 
Kartenskizze überzeugend verdeutlicht. Besonders bemer- 
kenswert ist die Feststellung rezenter Granitblockbewegun- 
gen an steileren Hängen sowie das Aufhören von Blockbil- 
dung und Blockbestreuung auf Flächen geringer Neigung 
unterhalb von etwa 700 m NN. Wolfgang Panzer 


HELMUT FRIEDEL, Die alpine Vegetation des ober- 
sten Mölltales (Hohe Tauern). Erläuterung zur Vegeta- 
tionskarte der Umgebung der Pasterze (Großglockner). 
Wissenschaftliche Alpenvereinshefte, Heft 16. 153 Seiten, 
12 Tafeln, 18 Abbildungen im Text, 27 Tabellen, eine mehr- 
farbige Karte im Maßstab 1:5000. Universitätsverlag Wag- 
ner, Innsbruck, 1956. Preis 540,— Österr. S. 


Durch den allgemeinen Rückzug der alpinen Gletscher 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden z. T. weit- 
räumige Flächen vor der Gletscherstirn eisfrei. In diese 
Vorfelder wanderten von allen Seiten Pionierpflanzen ein 
und schlossen den Boden auf, der dann von anspruchsvol- 
leren Pflanzenarten besiedelt werden konnte. Zwar wur- 
den diese Fälle der Succession alpiner Pflanzengemein- 
schaften bereits wiederholt bearbeitet, doch dürfte die vor- 
liegende monographische Bearbeitung der Vegetation in 
der Umgebung der Pasterze ganz besondere Beachtung ver- 
dienen: Friedel beschreibt nämlich sowohl die Vegetation 
des erst unlängst eisfrei gewordenen Geländes als auch 
die des Altlandes, das schon seit einigen Jahrtausenden 
nicht mehr vom Eis bedeckt gewesen ist. Dadurch wird es 
möglich, manche interessante Einblicke in die Succession al- 
piner Pflanzengesellschaften zu bekommen und Hinweise 
auf die möglichen Vorgänge der Einwanderung der Pflan- 
zen in eisfrei gewordenes Gelände am Ende der Eiszeit zu 
erhalten. Außerdem aber ist die pflanzengeographische 
Karte (51 Farben und 17 Signaturen) der Umgebung der 
Pasterze (im Maßstab 1:5000) von nicht zu unterschätzen- 
dem dokumentarischem Wert, zumal da sie 1934/35 aufge- 
nommen wurde, so daß man bereits heute die inzwischen 
stattgefundenen Veränderungen des Pflanzenkleides durch 
eine Geländebegehung feststellen kann. 


Der Verf. beschreibt im ersten Teil seiner Arbeit die 
Physiographie des kartierten Geländes sowie Ziel und 
Verfahren der geobotanischen Kartierung. Hierauf folgt 
im speziellen Teil die Darstellung der Vegetation der obe- 
ren Bergwaldstufe, des Rhododendrongürtels, der wenig 
und stark geneigten Grasflächen der alpinen Stufe, der 
Fels- und Schuttvegetation, der Naßvegetation, der Almen- 
vegetation und schließlich der Vegetation der obersten 
Höhenstufen. Nach jeder Analyse der Pflanzengemein- 
schaften einer dieser neun Vegetationskomplexe schiebt 
Verf. einige Bemerkungen über die Darstellung der betref- 
fenden Gemeinschaften in der Karte ein, wodurch die Fülle 
der Einzelerscheinungen zusammengerafft wird und die 
großen Züge wieder sichtbar werden. Innerhalb jedes der 
neun Vegetationskomplexe gliedert Verf. die Pflanzen- 
gemeinschaften in mehrere Reihen, die entsprechend ihrer 
Lage innerhalb der Höhenstufen der Vegetation angeord- 
net und auf Grund der Trockenheit oder Feuchtigkeit so- 
wie der Dauer der Schneebedeckung des Standortes geglie- 
dert sind. 
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Jeden, der mit der Materie vertraut ist, wird es freuen, 
mit welch großer Liebe Friedel diese schwierige Bearbei- 
tung durchgeführt hat. So muß ganz besonders hervorgeho- 
ben werden, wie gut dem Verf. die Beschreibung selbst der 
kleinsten Einheiten des Vegetationsmosaiks gelungen ist, 
die durch mehrere großmaßstäbliche kartographische De- 
tailaufnahmen des räumlichen Gefüges der Vegetations- 
einheiten noch an Eindringlichkeit gewonnen hat. Gerne 
wird außerdem der erfahrene Botaniker zu diesem Buche 
greifen, um Anregungen zu empfangen oder um eigene 
Beobachtungen bestätigt zu finden, 


Durch die vorliegende Arbeit werden allerdings auch die 
in jeder monographischen Darstellung der Vegetation eines 
Erdraumes schlummernden Gefahren erneut deutlich, die 
sich vielleicht so charakterisieren lassen, daß die Fülle der 
Einzelerscheinungen um so eher die Arbeit zu sprengen 
droht, je kleiner das Gebiet ist. Zwar sind die einzelnen 
Soziationen, Aggregationen und Agglomerationen sicher- 
lich sehr wichtig, und man darf sie keinesfalls übersehen. 
Aber könnte man nicht stärker vom Assoziationsbegriff 
Schwickeraths Gebrauch machen und sein Differentialarten- 
Prinzip anwenden oder aber die pflanzengeographische 
Gliederung in Höhenstufen bzw. Vegetationskomplexe 
straffer durchführen? Verf. wünscht, daß seine Arbeit auch 
den Nichtbotanikern von Nutzen sein möge, doch ist zu 
befürchten, daß das nicht der Fall sein kann, da die Glie- 
derung einfach zu minutiös ist. Hier hilft auch nicht mehı 
der Versuch des Verf., durch Einführung einer großen Zahl 
einheimischer Spezialbezeichnungen für Oberflächenformen 
und Vegetationseinheiten das Werk allgemeinverständlich 
zu machen. Im Gegenteil dürften gerade diese Lokalter- 
mini das Verständnis sehr erschweren. 


Abschließend sei jedoch hervorgehoben, daß Friedels 
Werk bei jeder vegetationskundlichen Untersuchung der 
Hochalpen von großem Wert sein wird, und zwar beson- 
ders auch dann, wenn Moos- und Flechtengesellschaften 
im Vordergrund des Interesses stehen, deren Schilderung 
in der besprochenen Arbeit einen breiten Raum einnimmt. 

Burkhard Frenzel 


WERNER LEIMBACH, Die Sowjetunion — Natur, 
Volk, Wirtschaft. 526 S., 99 Figuren, 65 Abb. auf Kunst- 
drucktafeln, 1 farbige Einschlagkarte. Franck’sche Verlags- 
buchhandlung, Stuttgart 1950. Halbleinen DM 28,—. 


Die Sowjetunion bedeckt mit 22 Mill. gkmirund ein Sechstel 
des Festlandes der Erde. Sie bildet das größte geschlossene 
Staatsgebiet, das nahezu dreimal so groß ist wie dasjenige 
der USA (ohne Alaska). Im Gegensatz zu ihrer wirtschaft- 
lichen und weltpolitischen Bedeutung steht die bescheidene 
länderkundliche Kenntnis über die Sowjetunion außerhalb 
ihrer Grenzen. Diesem Mangel will Leimbachs Länderkunde 
abhelfen. Hierfür bringt Leimbach als Voraussetzung mit 
seine reiche Erfahrung im kritischen Auswerten und Ver- 
arbeiten russischen geographischen Schrifttums, als dessen 
erste reife Frucht seine „Landeskunde von Tuwa“, das 
Gebiet des Jenissei-Oberlaufes, Ergänzungsheft Nr. 222 zu 
Pet. Mitt. Gotha 1936, erschienen ist. Auch das vorliegende 
Werk beruht, außer auf eigener Anschauung Leimbachs in 
der Ukraine, auf jahrelanger und mühseliger Schürfarbeit, 
die bestrebt ist, unter bewußter Fernhaltung von jeder 
Polemik, möglichst vorurteilsfrei und mit wissenschaft- 
lichem Verantwortungsbewußtsein eine zusammenfassende 
länderkundliche Darstellung der Sowjetunion zu bieten. Als 
solche stellt sie, wie der Herausgeber im Vorwort betont, 
ein „Nachschlagewerk für Jedermann“ dar. Nach dieser 
Zweckbestimmung muß das Buch beurteilt werden. 


Leimbach verwendet hierfür mit Recht das bewährte 
„länderkundliche Schema“ und bringt im ersten Hauptteil 
die „Naturgeographie“ (S. 13—162) als Grundlegung. Nach 
einer Übersicht über die neun Grofßräume der Erdober- 


flächengestaltung, der Klima-Elemente, Gewässer und 
Böden werden die Landschaftsgürtel behandelt. 

Hierauf baut sich der zweite ausführlichere Hauptteil der 
»Kulturgeographie“ (S. 163—430) auf. Die Bevölkerung, 
ihre rassische Zusammensetzung, Verteilung, Zuwachs und 
Dichte werden eingehender berücksichtigt und hierbei auch 
die Geschichte des Judentums in der Sowjetunion beleuch- 
tet (S. 194—197). Das Verhältnis von Staat und Religion 
wird sachlich und kritisch gewürdigt und die so wichtige 
geographische Verwaltungsgliederung eingehender be- 
sprochen. 

Gemäß dem Hauptziel des Buches wird die Wirt- 
schaft der Sowjetunion ausführlicher dargestellt (S. 232 
bis 419). Bei der großen Rolle der vom Staate gelenkten 
sowjetischen Wirtschaft werden die Fünfjahrespläne, die 
Fragen der Kollektivwirtschaft, der Mechanisierung, der 
Maschinentraktorstationen, der Pflanzenzüchtung usw. und 
ihre landschaftlichen Auswirkungen gebührend berücksich- 
tigt. Sehr aufschlußreich ist die großzügige Erschließung von 
Trockengebieten (S. 250—257), vor allem in Westturkistan, 
Südkasachstan und Kaukasien durch gewaltige Bewäs- 
serungsanlagen in Form von Stauseen, Kanälen und Kraft- 
werken, sog. „Volksbauten“, die unter Einsatz riesiger 
Menschenmassen in kurzer Zeit im „Fergana-Tempo“ ge- 
schaffen werden. Der Anbau von wichtigen Einzelfrüchten, 
insbesondere von Weizen, dessen neugezüchtete schneller 
reifende Rassen seine Anbaugrenze weiter nach Norden 
und Osten vorschieben, wird sorgsam erörtert. Die Erzeu- 
gung von Zuckerrüben wurde derart gesteigert, daß die 
Ukraine aus einer „Kornkammer“ längst ineine „Zucker- 
kammer“ der Sowjetunion verwandelt ist (S. 265—268). 
In ähnlicher Weise werden der Anbau von Gemüse, Obst 
und Textilfaser und Kautschuk liefernden Pflanzen be- 
leuchtet. Ähnliches gilt für die Viehzucht und die Fischerei. 
In dem waldreichsten Gebiet der Erde spielt die Holzwirt- 
schaft eine hochwichtige Rolle, deren Verwickeltheit und 
Abhängigkeit von Bedarfs- und Verkehrsfragen, Holzein- 
schlag und Holzabfuhr der Verfasser kritisch abwägt 
(S. 294—297). 

Ausführlich werden die Bodenschätze behandelt. Da die 
Sowjetunion eine Kohlenweltmacht ersten Ranges bildet, 
finden ihre 15 Kohlengebiete mit Sonderkärtchen, Stati- 
stiken und Lichtbildern eine ihrer jeweiligen Bedeutung ge- 
mäße Würdigung. Das gilt auch von den Erdölgebieten und 
den Erzlagerstätten mit den großen Eisen- und Stahl- 
werken. Hierbei berichtigt Leimbach die ungenaue Vorstel- 
lung der Weltöffentlichkeit, daß die ostwärtige Gewichts- 
verlagerung der Sowjetindustrie in das Gebiet „hinter den 
Ural“ erfolgt sei. Im Gegenteil sind jedoch von den im 
zweiten Weltkriege in den Westgebieten zerstörten und aus 
diesen nach Osten verlagerten Industriebetrieben durch den 
Zwang erdkundlicher Gegebenheiten im Westen seit 1945 
über 6000 Betriebe wieder aufgebaut worden (S. 374—375). 
Die Fertigwaren-Industrie (S. 389—419) von der Nahrungs- 
mittel- bis zur Elektroindustrie wird gruppenweise unter- 
sucht, wobei den Kraftwerken, je nach ihren Standort- 
gegebenheiten, Energiewerten, Bedarfsgebieten und Strom- 
versand eine grundlegende Bedeutung zukommt. Sehr be- 
achtlich sind die Ausführungen über die Maschinenbau- 
Industrie als Wurzel des wachsenden Industrieaufbaus der 
Sowjetunion. Zu ihrer Häufung im Viereck Moskau — 
Schtscherbakow — Gorki — Rjasan, in der Ukraine und 
im Ural wird, in Verbindung mit dem großen Kusnezker 
Stahlwerk in Stalinsk, auch der einst so abgelegene Altai als 
ebenbürtiges Maschinenbaugebiet entwickelt. Neben dem 
Bau von Traktoren, Lokomotiven und Güterwagen hat der 
Kraftwagenbau stürmisch sich entfaltet; er erreicht im 
Stalinwerk zu Moskau, dem größten der Sowjetunion, und 
den Werken in Gorki, Jarosslawl und Nowosibirsk seit 
1945 gewaltige Außmaße. 

Die Wirtschaftsentwicklung der Sowjetunion stellt riesige 
Anforderungen an den Verkehr, den Leimbach ein- 
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gehender behandelt (S. 420—465). Die großen Eisenbahn- 
linier, insbesondere die „Südsibirische Eisenbahn“, die 
neuen Stichbahnen, die Verlegung zweiter Gleise, die Elek- 
trifizierung in Abhängigkeit von Kraftwerken, Gelände 
und Klima u.a. werden sorgfältig erörtert, ebenso wie die 
Straßen, die Schiffahrt, der Luftverkehr, der Starkstrom- 
und Rohrleitungsverkehr und die Nachrichtenverbindungen, 
die im Riesenreich der Sowjetunion eine hervorragende 
Rolle spielen. Eine zusammenfassende Übersicht über den 
von der Außenpolitik stark mitbeherrschten Außenhandel 
beschließt den Text. 

Überall spürt man das Bemühen des Verfassers, die rus- 
sischen Quellen bis zu den Mitteilungen der sowjetischen 
Tagespresse vorsichtigabwägend zu beurteilen (S. 481—484) 
und mit den geographischen Grundzügen in Einklang zu 
bringen. 

Die Benutzbarkeit dieses reichhaltigen Buches wird sehr 
erleichtert durch eine Auswahl von 200 fortlaufend ge- 
nummerten Arbeiten und ein ausführliches Namen- und 
Sachregister. Hervorzuheben ist die Ausstattung des Werkes 
mit 99 lehrreichen Textkärtchen, für deren eine Hälfte 
neuere russische Atlanten und Karten aus sowjetischen 
Büchern als Grundlage dienten, während die andere Hälfte 
ohne inhaltliche Vorlagen vom Verfasser völlig neu ent- 
worfen worden sind. Als klappbare Übersichtskarte ist 
dem Buch die mehrfarbige Wenschow-Reliefkarte „Asien- 
Nord“ (1:20 Mill.) beigefügt. 65 Abbildungen auf Kunst- 
druckpapier, darunter 12 vorzügliche Luftbilder, vermit- 
teln eine lebhafte Anschauung; sie sind gut ausgewählt und 
durch mehrzeilige Unterschriften treffend ausgewertet. So 
bildet Leimbachs gemeinverständlich gehaltenes Werk eine 
reichhaltige und vielseitige Fülle der Belehrung für Fach- 
leute und Laien, die eine sachliche und zugleich ursächlich 
begründete organische Darstellung der Sowjetunion dank- 
bar begrüßen. Paul Fickeler 


ANDREI LEBED — BORIS YAKOVLEV, Soviet 
Waterways. The Development of the Inland Navigation 
System in the USSR. Institute for the Study of the USSR. 
Serie I. No. 36. 162 Seiten, 28 Karten. München, 1956. 
DM 16,—. 

Die geographischen Kenntnisse von der Sowjetunion 
sind aus den verschiedensten Griinden (Abgeschlossenheit 
des Landes nach außen, fehlende Möglichkeit zu Studien- 
fahrten, Sprachschwierigkeiten) von jeher spärlich ge- 
wesen. Um so mehr begrüßt man jedes Buch, das — auf 
wissenschaftlicher Basis stehend — uns Kunde von diesem 
Lande bringt. Es sind in der Hauptsache Übersichtsdar- 
stellungen, die in den letzten Jahren, z. T. als Übersetzun- 
gen aus dem Russischen, von verschiedenen Verlagen her- 
ausgebracht wurden. In diese Reihe der Veröffentlichun- 
gen gehört auch das vorliegende Werk. 

Im ersten Kapitel wird die Entwicklung der Wasser- 
wege in Rußland bis zum ersten Weltkrieg behandelt. Die 
Geschichte der Kanalbauten beginnt mit Zar Peter dem 
Großen zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Bis 1917 sind 
29 Kanäle mit rund 800 km Länge erbaut worden. Da- 
neben wurden Flußregulierungen durchgeführt und vor 
allem mit einer systematischen Erforschung der Fluß- 
systeme in hydrologischer, geologischer und sedimentolo- 
gischer Hinsicht begonnen. Dies geschah aus der Erkennt- 
nis heraus, daß die Binnenschiffahrtswege das Rückgrat 
der russischen Wirtschaft und des Verkehrs sind. Einige 
Zahlen (S. 21) erläutern diese Tatsache. Diese hydrologi- 
schen Aufgaben können in einem so großen Raum nur 
bewältigt werden, wenn eine entsprechende Organisation 
alle Fäden der Planung, Grundlagenforschung und Tech- 
nik zusammenfaßt. Im Kapitel II sind entsprechende 
Angaben über Klassifikation von Wasserwegen, räum- 
liche Abgrenzung von bestimmten Arbeitsgebieten usw. 
gemacht worden. 


Geographisch besonders interessant sind die Ausführun- 
gen über die einzelnen Flußsysteme. An Hand von ein- 
fachen Karten, mit denen das Buch hinreichend ausge- 
stattet ist, kann man die wichtigsten Ortsangaben gut 
verfolgen und einordnen. Die beiden für Verkehr und 
Wirtschaft bedeutendsten Gewässernetze im europäischen 
Teil der UdSSR sind danach das Dnjepr- und Wolga- 
System. Einen breiten Raum nehmen in diesen Kapiteln 
die technischen Daten über Kanalbauten und Schleusen so- 
wie statistische Angaben über Länge und Tiefe der Wasser- 
wege ein. Man erkennt daraus die Größe der Flächen, die 
durch hydrotechnische Projekte (Staudimme, Kraftwerke) 
unter Wasser gesetzt werden müssen, um das Netz für den 
Wasserverkehr lückenlos zu schließen. 


Neben der Befriedigung von Verkehrs- und Wirtschafts- 
bedürfnissen hat der Ausbau der Wasserwege noch eine 
mindestens ebenso wichtige energiewirtschaftliche Aufgabe. 
Diese Bedeutung wird durch die ausführliche Beschreibung 
der Verteilung und Leistung der Wasserkraftwerke in den 
einzelnen Flußstrecken gebührend unterstrichen. Vor allem 
fallen die zahlreichen Kraftstationen im asiatischen Teil 
der Sowjetunion auf. Gerade bei diesen Kapiteln des Bu- 
ches ist man für die reiche kartographische Unterbauung 
des Textes dankbar; auch die Angaben über die Größe der 
Ländereien, die durch wasserwirtschaftliche Maßnahmen 
landwirtschaftlich erschlossen worden sind bzw. noch wer- 
den, dürften für manchen Geographen neu und über- 
raschend sein. 

Leider fehlen so gut wie alle Angaben über die natürlichen 
Verhältnisse in den Stromgebieten. Diese Lücke dürfte aber 
durch die an anderer Stelle erschienene Übersetzung von 
Samojlov: Die Flußmündungen, z. T. wieder wettge- 
macht werden können. Begrüßenswert ist die Tatsache, daß 
auch die erst geplanten Vorhaben, z. T. gigantische Pro- 
jekte wie das „Sibirische Meer“, mitbehandelt werden, was 
die Aktualität des Buches fördert. 


Freilich merkt man dem Buch an, daß es im Exil ge- 
schrieben ist, wobei aber den wissenschaftlich Interessier- 
ten die Inhomogenität des Stoffes nur wenig stört. Jeder, 
der sich für wirtschafts- und verkehrsgeographische Fragen 
interessiert, wird das Buch mit Gewinn zur Hand neh- 
men. Ludwig Hempel 


GUSTAVO FOCHLER-HAUKE, Asia. Manual Geo- 
gräfico. Univ. Nac. de Tucumän. Inst. de Estud. Geogr. 
Ser. didactica Nr. 3. Tucumän 1951/52. 3 Bde., zus. 627 S. 
1 Übersichtskarte 1:30 Mill. 


Dieses geographische Handbuch von Asien hält die 
Mitte zwischen einer regional aufgebauten Länderkunde 
und einem Lexikon. Die Artikel haben z. T. bedeutende 
Länge (z. B. Sibirien 23 S.). Sie behandeln in alphabetischer 
Folge Länder, Ländchen, Inseln (wobei bis zu Größen 
von wenigen 100 qkm heruntergegangen wird), Staaten, 
Provinzen usw. bis zu den kleinen autonomen Gebieten 
der UdSSR, z.B. Birobidshan, die Randmeere Asiens ein- 
schließlich des Nördlichen Eismeeres, auch den Kaspisee, 
nicht dagegen den Baikalsee, je unter besonderen Stichwor- 
ten. Die größeren unter ihnen bestehen aus numerierten Ab- 
schnitten, die klar gegliedert, i. a. nach dem geographischen 
Schema, aufeinander folgen. Die innerhalb der Abschnitte 
genannten Einzelobjekte sind durch fetten Druck hervor- 
gehoben. Ein angehängtes alphabetisches Verzeichnis von 
62 S. ermöglicht die leichte Auffindung dieser Einzel- 
objekte. Verf. dürfte recht haben, wenn er im Vorwort 
sagt, daß diese Methode der Stoffdarbietung die erste ihrer 
Art sei. Sie ist als ein durchaus gelungener Versuch zu wer- 
ten. Man kann sowohl nachschlagen als auch lesen. Am 
Ende jedes längeren Artikels steht ein ausführliches Litera- 
turverzeichnis. Es ist hoch anerkennenswert, was Verf. von 
Tucumän aus an Titeln in allen Sprachen einschl. des Rus- 
sischen (letztere auch in spanischer Übersetzung) zusam- 
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mengetragen hat. Ein Nachtrag ergänzt diese reiche Biblio- 
graphie, gibt statistische Ergänzungen und korrigiert ein- 
zelne, allerdings längst nicht alle Druckfehler und Ver- 
sehen. Inhaltlich paßt sich der Verf. nach Niveau und 
Stoffauswahl den spezifischen Bedürfnissen des spanisch- 
amerikanischen Benutzerkreises, für den das Werk verfaßt 
ist, an. Der Rahmen der Geographie wird da und dort be- 
wußt überschritten. Hermann Lautensach 


GUSTAV STRATIL-SAUER, Geographische Forschun- 
gen in Ostpersien. I. Die ostpersische Meridionalstraße. 
II. Routen durch die Wüste Lut und ihre Randgebiete. 
Abh. d. Geogr. Ges. in Wien, Band XVII, Heft 2, 1—96, 
mit 18 Abb., und Heft 3, 1—183, mit 22 Abb. Wien 1953 
und 1956. 


Der Verf. ist ein Anhänger des motorisierten Reisens als 
Geograph. Schon bald nach dem 1. Weltkrieg wollte er mit 
dem Motorrad Afghanistan erschließen, geriet aber bereits 
auf der Straße nach Kabul in einen, für einen Landes- 
bewohner tödlichen Konflikt und wurde durch den dama- 
ligen deutschen Gesandten heimlich außer Landes gebracht. 
Die Reisen, deren Ergebnisse in den vorliegenden Bänden 
niedergelegt sind, und auf denen der Verf. von seiner Gat- 
tin begleitet war, fanden 1931—1933 statt. Es scheint sich 
dabei um zwei verschiedene Reisen zu handeln — leider 
waren nur einzelne Daten aus dem Text ziemlich mühsam 
zu eruieren, was besonders bei den klimatischen Überlegun- 
gen oft als Manko zu betrachten ist —, von denen die erste 
über die neu erschlossene nord-siidliche Autopiste von 
Meschhed über Scherifabad, Turbit-i-Haideri, Dahane-je- 
Suleiman, Qain, Birdjand, Neh und Hurmuk nach Zahi- 
dan, dem Endpunkt der Eisenbahnlinie von Indien über 
Belutschistan — der Verf. schreibt Balocistan und Balo- 
cen — also entlang der persisch-afghanischen Grenze, teils 
mit den örtlichen Autobuslinien, teils anscheinend mit 
Mietautos im Frühling 1931, die andere Reise dagegen im 
Winter 1932/33 mit eigenem Pkw (Wanderer 6-Zyl.) un- 
ternommen wurde. 


Die Routen beider Reisen werden, in kleinen Teil- 
abschnitten und anscheinend auch nicht zeitlich hinterein- 
ander geordnet, so eingehend und mit minuziösen Einzel- 
angaben versehen beschrieben, daß große Abschnitte des 
Textes nur den lokalen Arbeiter interessieren können. So 
werden z.B. alle gesammelten Gesteinsproben mit Num- 
merangaben aufgeführt, obwohl diese ebenso wie die ge- 
sammelten Pflanzenbelege vor ihrer näheren Bestimmung 
in den Kriegswirren verlorengegangen sind. Leider sind 
auch die vielen Handskizzen, die dem Text beigegeben 
sind (I— 13 und Höhenprofil, II— 21 und 2 geol. Pro- 
file), recht primitiv und unübersichtlich, wie wenn sie direkt 
vom Routenbuch übertragen seien, so daß ein Vergleich 
von Text und Karten sehr erschwert ist, zumal die Orts- 
namen teilweise an beiden Stellen verschieden geschrieben 
sind. 

Im I. Bd. werden anschließend an die Routenbeschrei- 
bung von Meschhed nach Zahidan noch mehrere Ausflüge 
von letzterem Orte nach N., E. und W. mit mehrtägigen 
Lagern an ausgesuchten Punkten beschrieben. Ferner wur- 
den auf der Rückfahrt über die Meridionalstraße im süd- 
lichen Teilabschnitt noch zwei Abstecher nach NW. zum 
Schelaflusse und weiter nördlich nach W. zum Hamunsee 
(Landschaft Sistan) gemacht. Dem Ref. schien das 10. Kap. 
(das Faltengebirge im N. von Zahidan, zur Geologie und 
Morphologie, S.45—61) am interessantesten, obwohl in 
der Zeit seit den Reisen des Verf. durch die Arbeiten 
mehrerer Geologen in Ostpersien die Erkenntnis gewonnen 
ist, daß die vorwiegend west-östliche Faltung der irani- 
schen Ketten sich nicht mit den nord-südlich streichenden 
scharen, sondern daß eine meridionale Faltung ununterbro- 
chen von den Omänketten in SE-Arabien quer durch Ost- 
persien verläuft. 


Der II. Bd. ist vorwiegend der Beschreibung der Wüste 
Lut gewidmet, die der Verf. in ein nördliches, mittleres 
und südliches Becken einteilt und die er auf 5 Routen 
durchquert und detailliert beschreibt. Es würde hier zu 
weit führen, die verschiedenen Oberflachenformen der 
Steppe, Halbsteppe, Halbwüste und Wüste, vor allem der 
Salzwüste (Kewir), die der Verf. unterscheidet, im einzel- 
nen zu referieren. Den Ref. hat vor allem interessiert, daß 
in Ostpersien wie in anderen Teilen des Orients, Löß vor- 
kommt, ohne daß dieser mit diluvial vergletscherten Ge- 
birgen in Zusammenhang steht, sowie postglaziale Terra 
rossa. In dem Schlußkapitel (Bemerkungen zu Route V) 
faßt der Verf. noch einmal seine Beobachtungen zusammen, 
bringt sie in Bezug mit dem Klimaablauf der letzten Eis- 
zeiten und der Postglazialzeit bis zu historischen Klima- 
änderungen. Dabei polemisiert er gegen die Beobachtungen 
von H.Bobek, des nach Ansicht des Ref. wohl besten mor- 
phologischen Kenners von Persien, der eine wesentlich ein- 
fachere klimatische Chronologie als der Verf. vertritt und 
vor den Simplifizierungen der nicht morphologisch und 
klimatisch vorgebildeten Historiker, Archäologen, Botani- 
ker etc. warnt, deren Ansichten der Verf. nicht nur aus 
Persien, sondern auch aus anderen Teilen des Nahen Ostens 
und der Sahara zur Unterbauung seiner Thesen von jiing- 
sten klimatischen Wandlungen bis zur arabischen Einwan- 
derung (7. Jh.) und sogar bis nach 1500 n. Chr. als Kron- 
zeugen seiner spezifizierten morphologischen Beobachtun- 
gen heranzieht. Die etymologischen Namensdeutungen, 
die der Verf. anstellt, sind auch wenig überzeugend. 
Der Ref. ist mit Bobek skeptisch gegenüber Konstruktio- 
nen anderer postglazialer Klimaänderungen, als der wohl 
unzweifelhaften Wärme- und Trockenperiode zwischen 
dem 8. und 1. Jahrtausend v. Chr., wobei natürlich Ent- 
waldung und deren unmittelbare Folgen nur lokal mitein- 
ander in Bezug stehen. Auch der teilweise Verfall der in 
Persien sehr intensiven Bewässerungsanlagen, deren zusam- 
menfassende Behandlung nach Terrassierung (band = Ter- 
rassendamm), offenen Bewässerungsgräben (djub), Zister- 
nen (hauz) und unterirdischen Bewässerungsstollen (qanat) 
sehr erwünscht gewesen wäre, lassen sich nicht ohne wei- 
teres auf klimatische Ursachen zurückführen. 


Sehr interessant ist die Beschreibung einzelner Siedlun- 
gen und ihrer Bedeutungswandlungen in historischer Zeit, 
vor allem im Laufe der letzten Jahrzehnte durch Verkehrs- 
erschließung neuer Straßen und durch die Verdrängung 
des Karawanenverkehrs durch die Motorisierung. 


Carl Rathjens sen. 


F. M. BAILEY, No Passport to Tibet. 294 S., zahlr. Kar- 
ten u. Photos. Rupert Hart-Davis, London 1957. 25/— 


43 Jahre nach seiner mit Morshead durchgeführten Ex- 
pedition durch den östlichen Himalaya und angrenzende 
Teile Tibets übergibt der Autor einen auf Grund der Tage- 
buchnotizen verfaßten detaillierten Bericht der Offentlich- 
keit. Das ist ungewöhnlich und muß besondere Gründe 
haben, über die einiges in Einleitung und Nachwort an- 
klingt. Für uns ist wichtig, daß den kurzen Aufsätzen, die 
Bailey s. Z. im ‚Geographical Journal‘ veröffentlicht hat 
und die stets den Wunsch nach ausführlicherer Information 
offenließen, nun doch noch ein umfassender Bericht über 
diese Expedition gefolgt ist. Die seitdem vergangenen 
Jahre nehmen diesem Buche nichts von seiner Akutalität. 
Heute, da schon seit Jahren dem „Reisenden aus dem 
Westen“ (zumindest) jene Gebiete völlig verschlossen sind 
(ohne daß sie je „offen“ gewesen wären), ist dem Verfasser 
eher noch viel mehr zu danken, daß er doch noch die Mühe 
der Veröffentlichung auf sich genommen hat, sind doch 
manche der von Bailey und Morshead erstmalig bereisten 
Gegenden nachdem nicht wieder von Forschern aufgesucht 
worden. 
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Bailey’s Ziel war, Klarheit über den Durchbruch des 
Tsangpo-Dihang-Brahmaputra zu gewinnen, insbesondere 
die Frage zu beantworten, ob es größere Fälle im Bereich 
des Durchbruches gibt, wie einst vermutet worden war. 
Der erste Teil dieses Berichtes führt uns denn auch bis zu 
dem Punkt in der Durchbruchsschlucht, wo es für den Verf. 
kein „Vorwärts“ mehr gab („To the Falls“); nachdem 
Bailey hier seine Aufgabe, soweit unter den gegebenen 
Umständen möglich, erfüllt sah, wandte er sich mit 
Morshead der Klärung der topographischen Verhältnisse 
im indisch-tibetischen Grenzgebiet zu („Mapping the 
Frontier“). Dem Bericht vorangestellt ist eine knappe und 
klare Würdigung der Vorgeschichte der Erforschung des 
Expeditions-Gebietes, während im Anschluß an den Be- 
richt kurz die Auswirkungen der Ergebnisse erwähnt wer- 
den und Angaben über diejenigen Forscher folgen, die 
nach Bailey und Morshead jene Gegenden besucht haben. 


Dieses Buch ist — bei aller Trockenheit, die vielleicht 
durch die Tagebuchform von diesem oder jenem Leser 
empfunden werden mag — ein faszinierender Bericht über 
die Erforschung eines ganz besonders interessanten Teiles 
des Himalaya und Tibets. Da es heute unmöglich ist, mehr 
Informationen gerade über die Gebiete zu erhalten, für 
die heute Bailey (Morshead wurde 1923 in Burma ermor- 
det) allein Autorität ist, bleibt der Leser mehr als einmal 
unbefriedigt, nicht noch mehr Angaben dem Bericht 
Bailey’s entnehmen zu können — für andere Teile des 
Expeditionsgebietes konnten spätere Forscher unsere 
Kenntnisse erweitern und vertiefen. Wie notwendig es aber 
war, diesen Gesamtbericht der Expedition von Bailey und 
Morshead noch jetzt herauszubringen, mag auch daraus 
hervorgehen, daß ihre Leistungen anscheinend gar nicht so 
recht bekannt geworden sind, worauf an dieser Stelle frü- 
her schon hingewiesen worden ist (vgl. Erdk. XI, 2, S. 158), 
obwohl unsere heutige topographische Kenntnis dieser Ge- 
biete im wesentlichen immer noch auf den Ergebnissen die- 
ser Reise, insbesondere den Aufnahmen von Morshead be- 
ruht. 

Dem Werk sind — hätte es anders sein können? — eine 
Reihe sehr sauber gezeichneter Routenskizzen beigegeben, 
die das Verfolgen des Reiseberichtes wirksam unterstützen. 
Ein bemerkenswert klares und prägnantes Englisch erhöht 
über alles Miterleben hinaus noch die Freude an der Lek- 
türe dieses Buches. Ulrich Schweinfurth 


H. KIHARA (Hrsg.), Land and Crops of Nepal 
Himalaya. Scientific Results of the Japanese Expeditions 
to Nepal Himalaya 1952—1953, vol. II., 530 S., div. Abb., 
Taf., Fig. u. 1 Kte. Fauna and Flora Research Society, 
Kyoto University, Kyoto/Japan 1956. 


Ein Jahr nach Erscheinen des 1. Bandes der wissenschaft- 
lichen Ergebnisse der japanischen Himalaya-Expedition 
1952 und 1953 (siehe „Erdkunde“ X/4, 1956, p. 325) liegt 
der 2. Band vor, der unter dem Titel „Land and Crops of 
Nepal Himalaya“ unsere Kenntnis des Expeditionsgebie- 
tes (Annapurna, Manaslu, Himal Chuli, Ganesh Himal) 
im Hinblick auf Vegetation und Anbauverhältnisse erwei- 
tert und vertieft. Während uns der 1. Band mit der Syste- 
matik des gesammelten faunistischen und floristischen Mate- 
rials bekannt machte, bringt uns der 2. Band zunächst 
einen Bericht über die Vegetation entlang des Expeditions- 
weges (J. Kawakita), dem sich eine Darstellung der Anbau- 
zonen anschließt (J. Kawakita). Es folgen Angaben über 
‚Agricultural Practice und ,Agricultural Improvement‘ 
(S. Nakao), von einer großen Anzahl anschaulicher Bilder 
begleitet. Sodann werden die Kulturpflanzen im einzelnen 
und die mit dem gesammelten Material in Japan — gerade 
auch unter genetischen Gesichtspunkten — angestellten 
Versuche von Spezialisten beschrieben. Erwähnt seien im 
besonderen die Abschnitte ‚Buckwheat‘ (M. Matsuoka), 
‚Grain Amaranthus‘ (S. Nakao u. J. Sauer), ‚Ecotypes of 


Rices‘ (H. Hamada) und ‚Barley‘ (S. Nakao), die für die 
Verhältnisse im Himalaya besonders wichtig erscheinen, 
sowie das abschließende, groß angelegte und weit über den 
Rahmen des Himalaya hinausgreifende Kapitel ‚Characte- 
ristics of Oriental Maize‘ (T. Suto u. Y. Yoshida). 


Fiir geographische Kreise ist die Beschreibung der Vege- 
tation entlang des Expeditionsweges, die wir im 1. Band 
schon vermißt hatten, die nun aber sehr sinnvoll der aus- 
führlichen Behandlung der Anbauverhältnisse und der Kul- 
turpflanzen den natürlichen Rahmen voranstellt, von be- 
sonderem Wert. Kawakita vermittelt uns, unterstützt 
durch gute Photographien, eine klare Vorstellung von der 
Natur des Expeditionsgebietes, zumal auch der sich durch 
Exposition, Schluchttäler usw. ergebenden Differenzierun- 
gen. Gelegentlich müßte die Terminologie klarer zwischen 
Süd-Hang und Süd-Exposition (bzw. Nord-Hang und 
Nord-Exposition) unterscheiden. Auch sollte angestrebt 
werden, bei der Schilderung der horizontalen und verti- 
kalen Verbreitung der Vegetation nicht in beiden Fällen 


denselben Terminus — ‚zone‘ — anzuwenden, sondern für 
die Vertikale der ‚Stufe‘ — im Englischen ‚stage‘ oder 
‚belt‘ — den Vorzug zu geben. Im einzelnen wäre noch 


manches anzumerken, so hätte ich z.B. an Stelle des in 
Fig. 5 (p. 43) gegebenen Schemas eine Profildarstellung 
gewählt, die die beiden gegenüberliegenden, durch Exposi- 
tionsunterschiede ausgezeichneten Hanglagen in einer 
Skizze darzustellen ermöglicht hätte. Dieses Profil zusam- 
men mit einer Kartenskizze würde eine ganz klare Vor- 
stellung der Situation vermitteln. Auch der Versuch der 
schematischen Zusammenschau der horizontalen und ver- 
tikalen Anordnung der Vegetation in Fig. 13 (p. 57) er- 
scheint mir nicht sehr glücklich, zumal sich das Schema 
noch nicht einmal auf den durch die Expedition gegebenen 
Abschnitt des Gebirges als anwendbar erweist (vgl. Pinus 
Roxburghii); hier wird die demnächst erscheinende Ge- 
samtdarstellung der Vegetation des Himalaya, wie ich 
hoffe, zu klareren Vorstellungen führen, die abgesehen da- 
von auch sehr deutlich zeigen wird, welchen wichtigen 
Platz gerade die japanischen Forschungen im zentralen 
Nepal im Rahmen des großen Ganzen einnehmen. 


Auch dieser 2. Band der wissenschaftlichen Ergebnisse 
der japanischen Nepal-Expeditionen verdient die größte 
Aufmerksamkeit aller, die an der Forschung im Himalaya 
interessiert sind. Ich würde gerne sehen, wenn die Verbin- 
dung zu den anderen Nepal-Forschern der letzten Jahre 
aufgenommen würde, die doch nur förderlich sein kann. 
In manchen Abschnitten ist leider die Zahl der Druckfeh- 
ler nicht gering; bilden diese auch im allgemeinen dem 
Verständnis keine Schwierigkeiten, so sollte doch bei geo- 
graphischen Angaben, Ortsnamen usw. auf eine einheit- 
liche, nicht durch Fehler entstellte Schreibweise besonders 
geachtet werden. Die Ausstattung des 2. Bandes entspricht 
im übrigen der des vorangegangenen und ist in jeder Hin- 
sicht zufriedenstellend. Der 3. Band wird nun sicher bald 
folgen und damit diesen Teil des Himalaya, der bis vor 
wenigen Jahren noch ‚terra incognita‘ war, zu einem der 
am besten bekannten Gebiete Nepals machen. 


Ulrich Schweinfurth 


TOM WEIR, East of Katmandu. 138 S., 91 Photos. 
Oliver & Boyd, London-Edinburgh, 1955. 16/—. Sh. 


Vier schottische Bergsteiger besuchen das Rolwaling-Tal 
und Sola Khombu, die Heimat der Sherpas. Im Mittel- 
punkt des Berichtes stehen die alpinistischen Unterneh- 
mungen der Gruppe. Den ornithologischen Interessen des 
Verfassers sind zahlreiche Angaben über die Vogelwelt zu 
danken, deren Auswertung aber erschwert wird, da nur 
englische Bezeichnungen verwandt werden. 


Ulrich Schweinfurth 
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MOHAMED ISMAIL SIDDIQI, The Fishermen’s 
Settlements on the Coast of West Pakistan. Schriften des 
geographischen Instituts der Universitat Kiel, Band XVI, 
Heft 2. 92 S., 7 Kartenskizzen und 33 Zeichnungen. Selbst- 
verlag des Geogr. Inst. d. Univ. Kiel 1956. DM 6,50. 


Das Schrifttum iiber Fischereiverhaltnisse unter primi- 
tiven Bedingungen ist nicht reich und recht zerstreut, und 
ganz besonders für die neueren Bestrebungen zur Förde- 
rung der Fischerei in unentwickelten Ländern gibt die vor- 
liegende Schrift die dringend notwendigen Aufschlüsse über 
die örtlichen Gegebenheiten und die Verflochtenheit aller 
sozialen, wirtschaftlichen und technischen Verhältnisse. Es 
handelt sich in den westlichen Gebieten um die bereits 
durch Nearchos, Feldherrn Alexanders d. Gr., bekannt ge- 
wordenen „Ichthyophagi“, die an einem wüstenähnlichen 
Landstrich kaum andere Nahrung als aus dem Meere zur 
Verfügung hatten — eine Parallele zu den klimatisch so 
völlig entgegengesetzten subpolaren Fischereivölkern —, 
und daran hat sich bis heute verhältnismäßig wenig ge- 
ändert. Die östlicheren Küstengebiete dagegen leiden mit 
ihren Flußalluvionen Verschlickungen und Verlagerun- 
gen der Wasserläufe daran, daß kaum feste Dauersiedlun- 
gen möglich sind. Hier hat die Fischerei neuerdings durch 
Abwanderung zu städtischer Lohnarbeit und Schiffahrt im 
Bereich der aufblühenden Hafenstadt Karachi einen Rück- 
schritt erlitten. Längs der 640 km langen Küste ist die 
ziemlich unveränderlich 10000 bis 12000 Personen um- 
fassende Fischerbevölkerung auf 28 Ortschaften verteilt, 
wozu noch rund ebensoviele vorübergehende Niederlassun- 
gen kommen. Sie alle, und die festen Dörfer kaum weni- 
ger, sind nur einfache Ansammlungen von Schilfmatten- 
hütten, vielfach sogar ohne Wasser, und sie haben nur pri- 
mitivste Land- oder gar ganz unregelmäßige Wasserver- 
bindung für den Transport ihrer Fänge. Die Fischerei fin- 
det mit gebrechlichen, vielfach einbaumähnlichen Fahrzeu- 
gen und den üblichen primitiven Geräten (anscheinend 
ohne besondere Note) überwiegend nachts in Landnähe 
statt. Teils durch den Monsun, teils durch Abwanderung 
der Fische aus dem stark erwärmten Flachwasser ist im 
Sommer der Fang auf See so behindert, daß er sich auf die 
geschützten Strandgewässer beschränkt. Von den Fängen, 
in denen Haie und Rochen vorherrschen, wird nur ein 
Fünftel örtlich verbraucht, der Rest, soweit nicht einfach 
als Dünger dienend, gedörrt oder gesalzen versandt. Die 
Abtrennung von Indien hat der Fischerei wesentliche 
Schwierigkeiten bereitet, da die Fahrzeuge ziemlich aus- 
nahmslos und die Materialien für Geräte großenteils von 
dort beschafft zu werden pflegten und ein heimischer Ersatz 
nicht ohne weiteres zur Verfügung stand; auch ging damit 
die Schicht der hinduistischen Aufkäufer verloren, für die 
neue Unternehmer aus den Fischereikreisen selbst — aber 
keineswegs zu deren Vorteil — einspringen mußten. 


Lundbeck 


Wan- 
406 S. 


WERNER SCHMIDT-PRETORIA, „Deutsche 
derung nach Südafrika im 19. Jahrhundert“. 
Dietrich Reimer Verlag, Berlin 1955. 


Werner Schmidt-Pretoria hat mit dem hier vorgelegten 
Werk seine eingehenden, nun schon über 21/2 Jahrzehnte 
sich erstreckenden Untersuchungen über die Beteiligung 
deutschen Blutes und deutschen kulturellen Erbes am Auf- 
bau der immer mehr und immer klarer sich herauskristalli- 
sierenden „jungen Nation aus alten Wurzeln“, der weißen 
Südafrikaner-Nation, fortgeführt und zu einem vorläufi- 
gen Abschluß gebracht. Voraufgegangen war die eingehende 
Darstellung der ansehnlichen deutschen Komponente in der 
burischen Volkwerdung am Kap zwischen 1652 und 1806, 
deren wertvollstes Resultat die rechte Erkenntnis des deut- 
schen Elementes bereits unter den eigentlichen Stamm- 
vätern der Buren-Nation war. (W. Schmidt-Pretoria: „Der 
Kulturanteil des Deutschtums am Aufbau des Burenvol- 


kes“ — Sonderveröffentlichung II der Geographischen Ge- 
sellschaft zu Hannover 1938). 

Das nunmehr vorgelegte Werk bringt die politisch durch 
die britische Herrschaft gekennzeichnete Zeit nach 1806 
zur Darstellung. Ist die vorangegangene Periode durch das 
mehr oder weniger vollständige Aufgehen des deutschen 
Elementes in der neu sich bildenden Buren-Nation gekenn- 
zeichnet, so gilt dieses nur zum Teil noch für das 19. Jahr- 
hundert, in dem wir daneben die Herausbildung volks- 
deutscher Gruppen-Siedlungen erleben, von denen zwar 
viele in der zweiten und dritten Generation dann den deut- 
schen Charakter verloren, manche aber doch überraschend 
lebendig sich erhalten haben, besonders dann, wenn sie sich 
auf eine deutsche Gemeinde stützten und stützen. Diese 
Gruppen-Einwanderung in ihrer sozialen Verschiedenheit 
und historischen Folge (Krim-Legion, Godeffroy-Werbung; 
Missions-Gesellschaften) sowie die daneben stets auch vor- 
gehende Einzel-Einwanderung werden von Schmidt-Pre- 
toria wieder in äußerst minutiöser Weise, die oft dem Ein- 
zelschicksal nachgeht, dadurch aber sehr lebensvoll wird, 
zur Darstellung gebracht. 

So ist die Arbeit eine wahre Fundgrube an Detail bis 
hin zur unmittelbaren Familienforschung. Neben vielen 
weiteren Listen werden z. B. in einem besonderen, 45 Sei- 
ten umfassenden Anhang die in Gruppen eingewanderten 
Deutschen für die Zeit von 1858 — 83 auf Grund der 
Hamburger Schiffslisten namentlich erfaßt — mit Angabe 
von Herkunft, Beruf, Ehefrau und Kindern ein soziolo- 
gisch aufschlußreiches Material! Fraglos handelt es sich 
vorwiegend um das Werk eines Kulturhistorikers, wie denn 
auch dem neuzeitlichen Historiker das letzte Wort über die 
Darstellung der angespannten politischen Situationen ins- 
besondere im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts über- 
lassen bleiben muß; das gleiche gilt von der Beurteilung 
des Quellenmaterials, das hier in reichem Maße erschlos- 
sen und zugrunde gelegt worden ist. Zugleich aber bietet 
die Arbeit mit vielem Detail immer wieder Einblicke in 
die Zustände an der „frontier“, im Grenzkampf-Neuland 
der Kaffraria, dann aber auch in den sich konsolidierenden 
Buren-Republiken, die uns damit gleichzeitig auch den 
landschaftlichen Wandel im Zuge dieser Entwicklungen er- 
fassen lassen. Damit wird das Werk durchaus auch be- 
deutungsvoll für den Geographen. 

Es braucht nicht unerwähnt zu bleiben, daß der Ver- 
fasser — allerdings hier und da denn doch ein wenig 
überbetont — zugleich den Nachweis der weiterhin sehr 
beachtlichen Mitbeteiligung des deutschen Elementes an 
der Entwicklungsarbeit im Südafrika des 19. Jahrhunderts 
erbringt, auf die wir stolz sein dürfen. 

Bei so viel positiver Einstellung zu einer wissenschaftlich 
sauberen Arbeit darf aber nicht verschwiegen werden, daß 
die dreifache Charakterisierung des Auswanderungs-Unter- 
nehmers Bergtheil als Jude höchst unnötig erscheint, umso 
mehr als sich irgendwelche Hervorhebungen des Gegen- 
teiles bei seinen nichtjüdischen Mitarbeitern oder Vorgän- 
gern und Nachfolgern auch nicht finden und man — aller- 
dings erst später — feststellen muß, daß sie sich in Erfolg 
und Mißerfolg ihrer Unternehmungen wenig unterscheiden. 
Wir müssen derartigen Dingen gegenüber heute recht hell- 
hörig sein! So kann dieser Punkt nicht übergangen werden, 
wie auch die Feststellung, daß uns die Selbstbemitleidung 
des letzten Abschnittes noch immer nicht recht zu Gesicht 
steht. Kurt Kayser 


GÜNTER BRAUN, Die Bedeutung des Verkehrs- 
wesens für die politische und wirtschaftliche Einheit Ka- 
nadas. Bonner Geographische Abhandlungen, Heft 16, 96 
S., 4 Abb., 4 Kartogr. u. 3 Karten, Selbstverlag d. Geogr. 
Inst. d. Univ. Bonn 1955. DM 8,—. 


Die Bedeutung des Verkehrswesens für die politische und 
wirtschaftliche Einheit Kanadas kann kaum zu stark be- 


tont werden. Wie Günter Braun ausführt, war vor der 
Konföderation (1867) der Verkehr der nichtintegrierten 
britischen Besitzungen in Nordamerika vorwiegend nord- 
südlich orientiert und beruhte auf engen Handelsbeziehun- 
gen mit den Vereinigten Staaten. Der Besiediungsraum des 
nun entstandenen Dominions bildet gewissermaßen vier 
Hauptzellen, die der US-Grenze entlang liegen. Deshalb 
mußte die neuerrungene politische Einheit dieser Kolonien 
durch eine gut geplante und energisch durchgeführte Ver- 
kehrsverflechtung zu einer rentablen Wirtschaftseinheit aus- 
gebaut werden. Dieses wurde zuerst erreicht durch Fertig- 
stellung der transkontinentalen Verbindung der Canadian 
Pacific Railway im Jahre 1886. Bereits seit 1903 besteht 
eine staatliche Tarifaufsicht, die sehr niedrige Tarife für 
den interprovinzialen Güterverkehr bewirkte. Wesentlich 
wurde durch diese günstige Tarifpolitik erreicht, daß sich 
Kanada wirtschaftlich als nationale Einheit entwickeln und 
behaupten konnte. Der Ausbau und die Tarifpolitik der 
kanadischen Eisenbahnen seit 1867, als Mittel staatlich ge- 
lenkter Raumordnung, ist von G. Braun übersichtlich und 
verdienstvoll ausgearbeitet worden. 


Andererseits, wie es unter der Titelführung zu erwarten 
wäre, ist die Binnenschiffahrt, der Ausbau der Highways, 
und nicht zuletzt der Lufttransport, dessen Bedeutung für 
die Erschließung und Einbeziehung des kanadischen Nor- 
dens nicht unterschätzt werden darf, praktisch kaum be- 
riicksichtigt worden. In Anbetracht dessen, daß das Manu- 
skript im Oktober 1955 abgeschlossen wurde, ist es etwas 
verwunderlich, daß die Eingliederung Neufundlands (1949), 
durch die die endgültige Vollendung der Konföderation 
der ehemaligen britischen Besitzungen stattfand, ignoriert 
blieb. Denn die verkehrspolitischen Probleme und Aus- 
gleiche die während der mehrjährigen Verhandlungen und 
nach dem Anschluß ausgelöst wurden, gehören auch zu die- 
sem Thema. Zuletzt wäre zu erwähnen, daß der seit eini- 
gen Jahren schon im Ausbau begriffene Transcanada 
Highway, sowie der im Sommer 1954 endlich genehmigre 
St. Lawrence Seaway-Plan, unbedingt noch in den Rahmen 
der Diskussion hätten hineingezogen werden müssen. Denn 
beide zählen zu den wichtigsten verkehrspolitischen und 
wirtschaftsgeographischen Ereignissen der letzten Jahr- 
zehnte. Nichtsdestoweniger bleibt diese Arbeit ein interes- 
santer Beitrag zur Problematik des Ausbaus und der Tarif- 
politik der kanadischen Eisenbahnen in ihrer Bedeutung für 
die wirtschaftliche und politische Einheit Kanadas. 

K.W. Butzer 


GUNNAR ALEXANDERSSON, The Industrial Struc- 
ture of American Cities. A Geographic Study of Urban 
Economy in the United States. 134 S. 40 Karten, 2 An- 
lagen. Älmquist u. Wiksell, Stockholm 1956. 


Seit Friedrich Ratzels ersten Anregungen gibt es in der 
geographischen Forschung zahlreiche Versuche zur funktio- 
nalen Klassifizierung von Städten vornehmlich auf quali- 
tativer Grundlage. Doch erst Ch. D. Harris (A Functio- 
nal Classification of Cities in the United States, Geogr. 
Rev. 1943) und W. William-Olsson (Ekonomisk-geografisk 
karta över Sverige, Stockholm 1946, und Ecconomic Map 
of Europe, Stockholm 1953) haben die industrielle Struk- 
tur der Städte durch eine quantitativ-statistische Fundie- 
rung der Typen stärker berücksichtigt. Die vorliegende Un- 
tersuchung über die 864 amerikanischen Städte mit mehr 
als 10000 Einwohnern knüpft methodisch an die Arbeit 
William-Olssons an, an dessen Europakarte A. als For- 
schungsassistent mitbeteiligt war. Auch hier wird die Ver- 
teilung und Beschäftigungsstruktur der städtischen Bevöl- 
kerung als grundlegendes und allgemein-vergleichbares Kri- 
terium herangezogen, analysiert und mit differenzierten 
Methoden kartographisch verarbeitet. 

Doch gegenüber William-Olsson, Harris und den späte- 
ren Typologien von Enequist (1946), Keuning (1950), 
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Ogasawara (1950), Pownall (1953), Nelson (1955), Hart 
(1955) u. a. stößt die Untersuchung auch quantitativ auf 
ein Problem vor, dem J. W. Alexander unter dem Thema: 
The Basic-Nonbasic Concept of Urban Economic Functions 
Econ. Gegr. 1954) vor einigen Jahren grundsätzliche 
berlegungen gewidmet hat: der Unterscheidung zwischen 
der Produktion zur Eigenversorgung der Stadtbevölke- 
rung (City Serving Production) und der Produktion für 
einen Markt außerhalb der geographischen Stadtgrenzen 
(City Forming Production). Repräsentative Berechnungen, 
die mit Alexanders Werk übereinstimmen, ergaben, daß 
der Anteil der in den Versorgungs- und Dienstleistungs- 
gruppen Beschäftigten im Minimum 37,7 °/o der Gesamt- 
beschäftigten einer Stadt beträgt. 


Die dem Buch beigegebene Großkarte, auf der in Grö- 
ßenquadraten (nach der Zählung von 1950) der Anteil der 
in der Fabrikindustrie Beschäftigten (einschl. Bergbau u. 
Bauindustrie) mit 10 Farben wiedergegeben ist, wird all- 
gemein der hohe Anteil der Versorgungs- und Dienstlei- 
stungsindustrien und regional die beherrschende Rolle des 
Manufacturing Belt im Nordosten der Vereinigten Staa- 
ten deutlich. Die Einzelkarten zeigen für ausgewählte In- 
dustrien in absoluter Darstellung zweifarbig die Beschäf- 
tigten innerhalb und außerhalb der erfaßten Städte. Re- 
lativkarten stellen die Typen der jeweiligen Industrieart 
in drei Gruppen dar, die quantitativ gestaffelt und auf 
Normalwerte bezogen sind. Für den beschreibenden und 
interpretierenden Text war der Fabriken-Zensus von 1947 
eine wesentliche Ergänzung. 


Eine Aufzählung der Industrietypengruppen dürfte sich 
hier erübrigen, denn die Gliederung ist sehr sachgerecht auf 
die nordamerikanischen Wirtschaftsverhältnisse bezogen 
und kann deshalb nicht von allgemeingültiger Bedeutung 
sein. Unter dem weitgespannten Beeriff der Service In- 
dustries sind schließlich in kürzerer Form Handel, Verkehr 
und die zentralen Dienste bis hinunter zu Schule, Sanitäts- 
wesen und Verwaltung behandelt. In diesem zweiten Ab- 
schnitt werden in besonderer Weise die Grenzen der rein 
quantitativ-statistischen Analyse deutlich, die auch der 
Text nicht recht zu überbrücken vermag. 


Im ganzen bietet die umfassende und konsequente 
Durcharbeitung der amerikanischen Statistik mit den 
zahlreichen Karten und Tabellen ein wichtiges und ein- 
drucksvolles Anschauungsmaterial. Der Länderkunde so- 
wohl wie der allgemeinen Wirtschafts- und Stadtgeogra- 
phie vermag der Band wesentliche Zusammenhänge auf- 
zudecken und vielseitige Anregungen zu vermitteln. Für 
die weitere Forschung stellt sich die Frage: Wird es mög- 
lich sein, den Begriff der Service Industries noch schärfer 
und dabei doch statistisch faßbar abzugrenzen und neben 
der Eigenversorgung der (durch den Zensus auch in der 
vorliegenden Studie ja uneinheitlich abgegrenzten) Stadt- 
räume auch das Umland und eng verbundene Hinterland 
der Stadt gegenüber den äußeren Fernbeziehungen zu er- 
fassen? Eine solche Untersuchung wird gewiß nur von lo- 
kalen Einzelstudien ausgehen können. Aber sie würde eine 
echte Unterscheidung erlauben zwischen den Nah- und 
Fernfunktionen der Industrie und damit die entscheidende 
Brücke schlagen zu der Stadt-Umland-Forschung und 
zentralörtlichen Bereichsgliederung. Peter Schöller 


WILHELM LAUER, Vegetation, Landnutzung und 
Agrarpotential in El Salvador (Zentralamerika). Schriften 
d. Geogr. Inst. d. Univ. Kiel, Bd. XVI, H. 1, 89 S., 8 Taf., 
29 K. u. Fig., Selbstverlag d. Geogr. Inst. d. Univ. Kiel 
1956. DM 8,25. 


Der Vf. legt in dieser Abhandlung die Ergebnisse seines 
einjährigen Studienaufenthaltes in der Republik El Salva- 
dor, wo er als Gastforscher des ,Instituto Tropical de In- 
vestigaciones Cientificas‘ tatig war, vor. Bei der geringen 
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Flächenausdehnung des Landes mit rd. 21000 qkm und 
dem speziell auf pflanzen- und wirtschaftsgeographische 
Probleme ausgerichteten Arbeitsprogramm setzte die ver- 
fügbare Aufenthaltsdauer von einem Jahr den Vf., zumal 
bei den günstigen Verkehrsverhältnissen, in die Lage, so 
gut wie alle Landesteile gründlich kennenzulernen und 
sich mit der vorspanischen und kolonialen Wirtschaftsge- 
schichte vertraut zu machen. Er hatte ferner den Vorteil, 
das zum Teil auf Luftaufnahmen beruhende, moderne Kar- 
tenmaterial Salvadors zu verwerten, das trotz mancher 
Mängel sich als wesentlich brauchbarer als jenes der 
Nachbarrepubliken erweist. 

So baut sich diese Arbeit auf gründlichen Quellenstudien 
und ausgedehnter Landeskenntnis auf. Nach einem ein- 
leitenden Überblick über Landesnatur und Klima wird aus 
den spärlichen Quellenangaben und unter Zuhilfenahme 
von Beobachtungen der spärlichen, unberührten Reste vor- 
sichtig ein Bild von der vorkolumbischen Vegetationsdecke 
entworfen und entsprechend den drei klimatischen Höhen- 
zonen eine systematische Zusammenstellung der Vegeta- 
tionstypen des Landes gegeben, die im einzelnen zutref- 
fend besprochen werden. Es folgt der wichtige Abschnitt 
über das heutige Vegetationsbild mit kritischer Würdigung 
der Veränderungen des Pflanzenkleides durch die koloniale 
und rezente wirtschaftliche Erschließung der verschiede- 
nen Landschaftseinheiten. Erweitert wird dieses Thema 
durch eine wirtschaftsgeographische Analyse der Landnut- 
zung und ihrer Auswirkungen auf das heutige Landschafts- 
bild, wie sie sich in El Salvador am einprägsamsten unter 
allen mittelamerikanischen Ländern dem Betrachter auf- 
drängen. 

Schließlich wendet sich der Vf. sozialökonomischen und 
agrargeographischen Fragen der Gegenwart zu, um ab- 
schließend sich zu den brennenden Fragen der modernen 
landwirtschaftlichen und forstlichen Planung im Hinblick 
auf eine vorsorglich rationelle agrarwirtschaftliche Reor- 
ganisation zu äußern. Besonders wertvoll sind die vom Vf. 
entworfenen Karten, wie sie nach Inhalt und Übersichtlich- 
keit aus anderen mittelamerikanischen Gebieten gleichwer- 
tig nicht vorliegen. Ebenso bieten die überwiegend nach 
Aufnahmen des Vf. hergestellten Abbildungen gut erläu- 
ternde Ergänzungen zum Text. 

Die sorgfältige, gründliche und auf umfassender, zu- 
verlässiger pflanzen- und wirtschaftsgeographischer Grund- 
lage aufgebaute Arbeit, vertieft durch gute Beobachtungen 
im Gelände, bildet eine wertvolle Erweiterung der moder- 
nen geographischen Forschung in Mittelamerika. 

Franz Termer 


HORST NACHTIGALL, Tierradentro, Archäologie 
und Ethnographie einer kolumbianischen Landschaft. Band II 
d. Mainzer Studien z. Kultur- und Völkerkunde, 327 S., 
37 Zeichnungen, 213 Abb. Origo Verlag. Zürich 1955. 
DM 47,—. 


Tierradentro, „das Land da drinnen“, ist eine etwa 
5000 qkm umfassende Teillandschaft der kolumbianischen 


Zentralkordillere, die durch ihre Abgeschiedenheit zu einer 
eigenen Kulturprovinz geworden ist. Sie stellt ein im N 
vom Nevado del Huila und im S vom oberen Magdalena 
begrenztes Bergland dar, das abseits der bedeutsameren Kor- 
dillerenübergänge liegt und in dem sich daher eine Gruppe 
von rund 25000 Paez-Indianern rassisch rein und kulturell 
noch in relativ ursprünglicher Art erhalten hat. Jede der 
abgeschlossenen einzelnen Tallandschaften bildet eine Ge- 
meinde, in der die Paez in locker gestreuten Familieneinzel- 
höfen leben. Sie betreiben Brandrodungsfeldbau im zehn- 
jährigen Rodungsturnus. Mit Hilfe des Grabstocks bauen 
sie Mais und seit der Conquista auch Zuckerrohr. Heute be- 
nutzen sie zur Rodung die Axt, früher brachten sie die 
Bäume durch Ringeln zum Absterben und säten ihren Mais 
zwischen die vertrockneten Stämme, 


Nachtigall wählte sich für seine Forschungen das Tierra- 
dentro, weil hier einmal der materielle und geistige Kultur- 
besitz einer von modernen Zivilisationseinflüssen ziemlich 
unberührt gebliebenen indianischen Bevölkerung zu stu- 
dieren war, zum anderen diese Gruppe in einer Landschaft 
lebt, in der eine ältere Siedlerschicht höchst eigenartige 
Zeugnisse hinterlassen hat. Es handelt sich dabei um unter- 
irdische, durch Wendeltreppen zugängliche Grabkammern, 
wie sie bisher in ähnlicher Vollkommenheit nirgends in 
Amerika gefunden wurden. Die in grobkörnigen Sandstein 
eingearbeiteten, in 1,5—5 m Tiefe gelegenen Kammern 
lassen eine Entwicklung vom einfachen Schachtgrab bis zu 
kompliziert gestalteten Sieben-Nischen-Kammern erkennen. 
Wände und Säulen zwischen den Kammern sind mit schwar- ' 
zen, weißen und roten Rhombenmustern bedeckt. Viele der 
Grabkammern sind seit langem ausgeraubt, aber Nachtigall 
konnte auch einige den Grabräubern unbekannt gebliebene 
Kammern öffnen und Klarheit über die Bestattungsweisen 
gewinnen. Die einfach geformten Urnen sind mit Reliefs 
dekoriert. Sehr bedeutsam sind weiterhin die Funde von 
Monumentalstatuen im Tierradentro-Gebiet, die große Ähn- 
lichkeit mit den Statuen der klassischen Phase der San 
Agustin-Kultur besitzen. 


Zwischen den Paez und der untergegangenen Tierra- 
dentro-Kultur sind keine Beziehungen feststellbar. Die 
Paez sind also allem Anschein nach erst in ihr heutiges 
Siedlungsgebiet gekommen, als die Tierradentro-Kultur 
schon erloschen war. Die Statuen des Tierradentro-Gebietes 
sind — wie ihr Epigonalstil zeigt — jünger als die der im 
8. Jahrh. zu Ende gegangenen megalithischen San Agustin- 
Kultur. Damit dürfte die archäologische Tierradentro-Kultur 
auf das 8.—14. Jahrh. zu datieren sein. Ihrem Untergang 
folgte vermutlich kurz vor Beginn der Conquista die Ein- 
wanderung der Paez, die wohl ursprünglich im Gebiet des 
Päramo de las Papas gewohnt haben. 


Nachtigalls Arbeit ist eine mustergültige archäologisch- 
ethnographische Monographie, die für die kulturgeographi- 
sche Forschung in Kolumbien eine wichtige Grundlage dar- 
stellt. Ein reicher Bildanhang erhöht den Wert des Buches. 


Herbert Wilhelmy 
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